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Evaluation des Entwurfs 

 

Ergebnis 

Erstellung eines disziplin- und modulübergreifenden Methoden-Kompendiums 

 

Expertenworkshop 

· Erfahrungswissen muss in die Hochschul-

lehre integriert werden 

· curriculare Verankerung von übergeordne-

ten Themen sinnvoll 

 

Ergebnispräsentation im Qualitätszirkel 

· Kompetenzfacetten darstellen 

· Anwendungsbereich detaillierter beschrei-

ben 

· Matrix für Übersicht erstellen 

Entwurf eines Methoden-Kompendiums 

Recherche geeigneter Methoden in der Literatur und Erstellung eines ersten Entwurfs des Metho-

den-Kompendiums 

Experteninterviews 

· Erfahrungen sind wichtige Ressource  

· Wissen bezieht sich auf konkrete Handlungen 

und übergeordnete Themen 

· Methoden wie Fallarbeit, Podiumsdiskussion, 

Clustern etc. werden genutzt 

· Partner- und Gruppenarbeit vor Einzelarbeit 

· Methoden brauchen wenig Vorbereitungszeit, 

bieten Multiperspektivität, leicht verständlich 

Literaturanalyse 

· Konstruktivismus bildet theoretische Grund-

lage 

· Praxis-Theorie-Praxis-Transfer muss von Leh-

renden geleitet werden 

· Methoden sollen u.a. Reflexionskompetenz 

fördern, aktivierend und handlungsorientiert 

sein, sozialen Austausch ermöglichen 

· Prozess der Methodenauswahl muss berück-

sichtigt werden 

Ausgangslage und Problemhintergrund 

Steigende Berufsanforderungen befördern die Einrichtung und den Ausbau Dualer Studiengänge, 

deren Spezifikum die enge Verzahnung von Theorie und Praxis ist. (Stifterverband für die Deut-

sche Wissenschaft 2011, Wissenschaftsrat 2013) Das Praxiswissen der Studierenden muss an-

hand didaktischer Methoden sichtbar gemacht werden, um die wissenschaftsbasierte, berufliche 

Handlungskompetenz anzubahnen. 

Projektziel 

Beschreibung pädagogischer Methoden zur Erfassung und Analyse von in der Praxis erworbenem 

Wissen, um durch Verknüpfung mit theoretischen Inhalten neues Handlungswissen zu generie-

ren. 
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1. Einleitung 

 

In den hochentwickelten Ländern hat sich im vergangenen Jahrhundert eine Wissensge-

sellschaft entwickelt, in deren Folge hochkomplexe Berufsanforderungen die Einrichtung 

und den Ausbau dualer Studiengänge befördern (Stifterverband für die Deutsche Wis-

senschaft 2011). Die Kombination von theoretischen und praktischen Anteilen in der 

dualen Ausbildung wird in den akademischen Kontext transferiert, um eine gleicherma-

ßen wissenschaftliche und praxisnahe Ausbildung mit umfangreichen Praxisanteilen zu 

gewährleisten (Kupfer, Kolter & Köhlmann-Eckel 2012). 

Hochschule und Praxis als Lernorte verfolgen grundsätzlich unterschiedliche handlungs-

leitende Maxime. Während die Hochschule einen Bildungsauftrag zu erfüllen hat und ein 

Wissen vermittelt, das an einem durch Theorie und Methodenprogramme kontrolliertem 

Wahrheitskriterium orientiert ist, steht in der Praxis die Wirtschaftlichkeit, in Einrichtun-

gen des Gesundheitsbereichs zusätzlich ein Versorgungsauftrag, im Vordergrund. Das 

Handlungswissen der Praxis richtet sich an dem Kriterium der Angemessenheit in der 

Handhabung von in der Praxis gültigen Regeln aus (Pätzold & Walden 1995; Knigge-

Demal, Pätzold, Schürmann 2007).  

Die Studierenden erfahren in ihren praktischen Einsätzen neben berufsspezifischen Auf-

gabenstellungen den Umgang mit herausfordernden Situationen wie ethischen Dilem-

mata, Beziehungsarbeit oder Kommunikationsgestaltung.  

Diese Erfahrungen der beruflichen Praxis können zum Ausgangspunkt der hochschuli-

schen Lehre gemacht und mit weiteren theoretischen Inhalten unterfüttert werden. (s. 

Abbildung 1) 

 

 

 

Abbildung 1: Verzahnung von Theorie und Praxis im dualen Studium 

Die Parallelität von Berufstätigkeit und Lernen an der Hochschule erfordert sowohl ver-

änderte strukturelle Rahmenbedingungen als auch die Einbindung von transferorientier-

tem, reflexivem Lernen und damit einhergehenden didaktischen Handlungsformen 

(Meyer 2012). 

Das Projekt ist im dualen Bachelorstudiengang „Gesundheits- und Krankenpflege“ der 

FH Bielefeld angesiedelt. In dem achtsemestrigen Studiengang ist die Ausbildung der 

Gesundheits- und Krankenpflege integriert. Die Absolvent/innen erlangen mit dem 

Berufsabschluss in der Gesundheits- und Krankenpflege und dem akademischen Grad 

„Bachelor of Science“ eine doppelte Qualifikation. Zentrales Qualifikationsziel des Studi-

enganges ist die Ausübung der wissenschaftsbasierten beruflichen Handlungskompetenz 

zur patientennahen Gesundheitsversorgung von Menschen aller Altersstufen in den ver-



 

2 
 

schiedenen Handlungsfeldern der Gesundheits- und Krankenpflege. Wesentliche Aspekte 

des Studiums bestehen in der konsequenten Ausrichtung auf Berufsbefähigung und 

Kompetenzorientierung (Jahncke-Latteck, Knigge-Demal, Freese, Schürmann, Berg-

mann-Tyacke 2011). 

Durch eine umfassende Literaturanalyse und Experteninterviews mit Hochschullehren-

den aus dualen Studiengängen wurden im vorliegenden Projekt Lehr-/Lernmethoden 

identifiziert, die den Praxis-Theorie-Praxis-Transfer ermöglichen. Zur Evaluation der er-

haltenen Ergebnisse wurden diese im Qualitätszirkel des „Qualitätsnetzwerks Duales 

Studium“ und in einem Expertenworkshop zur Diskussion gestellt, um abschließend ein 

Methoden-Kompendium zu konzipieren. 

 



 

3 
 

2. Projektziel  

 

Ziel des Projekt ist es, pädagogische Methoden zu identifizieren und zu beschreiben, die 

geeignet sind, in der Praxis erworbenes Wissen von Studierenden zu erfassen, zu analy-

sieren und für die Hochschullehre nutzbar zu machen. Auf diese Weise soll praktisches 

Wissen geborgen und mit theoretischem Wissen verknüpft werden, um daraus Hand-

lungswissen für Studierende zu generieren. Die Methoden sollen disziplin-und modul-

übergreifend nutzbar sein. 

Das Projektergebnis soll einen vertieften Praxis-Theorie-Praxis-Transfer im Studium er-

möglichen bzw. verbessern, indem Wissen aus beruflichen Situationen methodengeleitet 

herausgearbeitet, reflektiert und weiterentwickelt wird. 

3. Vorgehensweise 

 

Der Aufbereitung der hierzu erforderlichen Methoden ging neben einer Analyse des nati-

onalen und internationalen Forschungsstands eine Befragung von Hochschullehrenden 

zu ihren Erfahrungen mit der Explikation beruflichen Wissens im Rahmen von dualen 

Studiengängen voraus.  

Nachstehende Fragestellungen wurden hierbei berücksichtigt:  

• Welche Methoden zur Explikation beruflichen Wissens sind theorie- und for-

schungsbasiert ableitbar oder entwickelbar?  

• Welche Methoden werden innerhalb der dualen Studiengänge bereits erfolg-

reich eingesetzt?  

• Welche Erfahrungen haben die Lehrenden mit den von ihnen eingesetzten Me-

thoden?  

• Welche der Methoden scheinen zur Zielerreichung geeignet zu sein?  

Ergebnisse der Befragung wurden in die fachliche Diskussion der Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer des Qualitätszirkels eingebracht. Darüber hinaus fand ein Expertenworkshop 

mit Hochschullehrenden zur Validierung und Vertiefung der Ergebnisse statt. 
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4. Problemhintergrund 

Die hohe Veränderungsgeschwindigkeit im Bereich von Wissenschaft und Forschung 

führt dazu, dass nicht mehr wie früher davon ausgegangen werden kann, dass die im 

Studium vermittelten Wissensbestände ausreichen, um im Berufsleben bis zum Ende der 

Erwerbstätigkeit zu bestehen (Schaeffer 2006). Daher wird Lernen als ein lebenslanger 

Prozess gesehen, der von den beruflich Tätigen erwartet, dass sie Innovationen zeitnah 

in die berufliche Praxis umsetzen und Veränderungsbereitschaft zeigen (Knigge-Demal, 

Nauerth, Schürmann, Freese, Jahnke-Latteck & Bergmann-Tyacke 2012). 

Das übergeordnete Ziel dualer Studiengänge besteht in der Ausübung einer wissen-

schaftsbasierten, beruflichen Handlungskompetenz der jeweiligen Disziplin. Dabei wer-

den sowohl fundierte Praxiserfahrungen als auch wissenschaftliche Qualifikationen er-

worben. Durch Lernphasen in der Praxis wird ein früher Einbezug von beruflicher Reali-

tät in das Studium ermöglicht. Daraus ergeben sich in dreifacher Hinsicht folgende Be-

sonderheiten: 

a. unterschiedliche handlungsleitende Maxime in den Lernorten  

Die Lernorte Hochschule und berufliche Praxis unterliegen unterschiedlichen handlungs-

leitenden Maximen und Systeminteressen (Pätzold & Walden 1995). Während für Hoch-

schulen die Erfüllung des Bildungsauftrages prioritär ist, verfolgt die Praxis vorwiegend 

wirtschaftliche Ziele. Darüber hinaus haben Einrichtungen des Gesundheitswesens zu-

sätzlich einen Versorgungsauftrag zu erfüllen. Hier stehen vor allem die sozialen, medi-

zinischen und pflegerischen Versorgungsaufträge im Vordergrund, flankiert von ökono-

mischen Bedingungen, die wirtschaftliches Denken und Handeln erforderlich machen 

(Knigge-Demal, Pätzold & Schürmann 2007). 

b. doppelte Handlungslogik  

Sowohl technische duale Studienrichtungen als auch duale Studiengänge im Gesund-

heits- und Sozialwesen (z.B. Pflege, Soziale Arbeit, Sonderpädagogik) folgen in ihrem 

professionellen Handeln einer doppelten Handlungslogik. Professionelles Handeln be-

gründet sich aus zwei Aspekten. Zum einen ist es die wissenschaftliche Kompetenz des 

Verständnisses von Theorien und Verfahren, ihrer Konstruktion sowie der Logik ihrer 

strikten Anwendung. Zum anderen ist es die hermeneutische Kompetenz des Verstehens 

eines ‚Falles‘ (Oevermann 1981). Begründungs- und Entscheidungsprobleme unterliegen 

damit einem jeweils eigenen System: Begründungen sind der stringenten Logik der Wis-

senschaft verpflichtet und Entscheidungsprobleme dem jeweiligen ‚Fall‘ (Knigge-Demal 

et al. 2012). Nach Darmann-Finck, Böhnke & Straß (2009) ist neben der Fähigkeit zur 

Anwendung von wissenschaftlich fundiertem Regelwissen, die Kompetenz des herme-

neutischen Fallverstehens und die kritische Reflexion der der Praxis inhärenten Wider-

sprüche die Voraussetzung für die Bewältigung und Gestaltung von beruflichen Situatio-

nen. Das Handeln in der Praxis zeichnet sich durch situationsgebundene Komplexität, 

Heterogenität und einen Rest an Ungewissheit aus. Berufliches Handeln gelingt dem-

nach, wenn das theoretische Wissen situationsangemessen auf die konkrete Situation 
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angepasst wird (Jahncke-Latteck 2010). 

c. unterschiedliche Wissensformen  

Dewe, Ferchhoff und Olaf-Radtke (1992) unterscheiden als Wissensformen das wissen-

schaftliche Wissen und das Handlungswissen. Wissenschaftliches Wissen orientiert sich 

an einem durch Theorie- und Methodenprogramme kontrollierten Wahrheitskriterium. 

Das theoretische, wissenschaftliche Wissen findet als Hypothese Eingang in die Praxis, 

um dort das Handlungswissen zu inspirieren und zu evaluieren (Altrichter, Kannonier-

Finster & Ziegler 2005). Praktisches Handlungswissen richtet sich am Kriterium der An-

gemessenheit in der Handhabung von in der Praxis gültigen Regeln im Umgang mit dort 

bestehenden Handlungsanforderungen aus (Wildt 1996). Ziel der Hochschullehre in dua-

len Studiengängen ist eine Ausrichtung auf beide Wissensformen. Sich der gegebenen 

Praxis mit einem reflexiven und wissenschaftsbasierten Zugang zu nähern, wird daher 

für die Verknüpfung von Theorie und Praxis zu einem wichtigen hochschuldidaktischen 

Bezugspunkt (Knigge-Demal et al. 2012). Dazu sind duale Studiengänge besonders ge-

eignet, da durch eine enge Verzahnung zwischen Theorie und Praxis unterschiedliche 

Wissensformen und -quellen aus unterschiedlichen Strukturen durch reflexive und wis-

senschaftsbasierte Annäherung verbunden werden können. 

Um den Auf- und Ausbau einer wissenschaftsbasierten, beruflichen Handlungskompe-

tenz für die Studierenden zu fördern, sollten die domänenspezifischen Begriffe und Kon-

struktionen des beruflichen Alltags, aus denen die Studierenden subjektive Theorien und 

ein arbeitsbezogenes Zusammenhangsverständnis bilden, erfasst und hermeneutisch 

durchdrungen werden. Das Handlungswissen aus den Praxiseinsätzen muss reflektiert 

und interpretiert werden, um in einem weiteren Schritt neues wissenschaftliches Wissen 

zu integrieren (Rauner 2004; Altrichter et al. 2005).Der Einsatz von neuen Vermitt-

lungs-, Lehr- und Lernformen ermöglicht einen umfassenden Praxis-Theorie-Praxis-

Transfer, der das implizite und explizite Wissen der Lernenden sichtbar macht (Heller & 

Wegleitner 2006, in: Schaeffer 2006; Kupfer, Kolter & Köhlmann-Eckel 2012). 
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5. Literaturanalyse 

 

In der Literaturanalyse lag der Fokus auf zwei Aspekten. Für eine theoretische Fundie-

rung wurde zum einen ermittelt, welche didaktische Grundlage dem Ziel entsprechen 

kann. Zum anderen wurde Literatur zur Beschreibung der Zielgruppen recherchiert. Die 

primäre Zielgruppe, die in diesem Projekt angesprochen wird, bilden Hochschullehrende. 

Sekundär profitieren ebenfalls die Studierenden von dem zielgerichteten Einsatz ver-

schiedener Lehr-/Lernmethoden. Nach der Klärung der didaktischen Fundierung sowie 

der Auseinandersetzung mit den Zielgruppen, fand eine umfangreiche Betrachtung von 

Anwendungs- und Einsatzmöglichkeiten von Methoden statt. Zu diesem Zweck wurden 

der aktuelle Forschungs- und Methodenstand geborgen. 

5.1. Methodisches Vorgehen 

 

Zur Literaturanalyse erfolgte eine systematische Suche in verschiedenen Datenbanken 

und Fachportalen (SOFIS, SOLIS, FIS Bildung Literaturdatenbank, ERIC, Fachportal Pä-

dagogik, BASE, Deutscher Bildungsserver, bwp@t, Psyndex). Die in Tabelle 1 aufgeführ-

ten Begriffe wurden separat und in Kombination verwendet: 

 

Tabelle 1: Suchbegriffe zur Literaturanalyse 

Praxis-Theorie-Transfer Theorie-Praxis-Transfer Wissenstransfer 

transferorientiertes Lernen duales Studium berufliche Bildung 

Reflexion Praxiswissen Erfahrungswissen 

praktische Erfahrungen Lehr-/Lernmethoden Wissensmanagement 

Lehrmethoden Lernmethoden Praxisreflexion 

experience practical experience knowledge transfer 

transfer of knowledge training methods professional experience 

 

Eine zusätzliche Recherche in Lehrbüchern des Fachbereichs Pädagogik ergab weitere 

zielführende Literaturverweise. Anschließend wurde eine Freihandsuche in ausgewählten 

nationalen Bibliotheken mit pädagogischer Ausrichtung durchgeführt. Nach Sichtung der 

einzelnen Artikel mit den angegebenen Literaturverweisen wurden weitere wichtige Ver-

öffentlichungen analysiert. Dazu wurde in den Texten nach vorher festgelegten Schlüs-

selbegriffen, wie z.B. Hochschuldidaktik, Wissenstransfer, Praxiswissen, 

Lehr-/Lernmethoden oder Reflexion, gesucht. Die entsprechenden Textpassagen wurden 

exzerpiert und zu sinnvollen Einheiten, aus denen sich der Inhalt und die Argumentati-

onsstruktur ableiten lassen, zusammengefügt. Eine detaillierte Darstellung der Ergeb-

nisse findet sich im folgenden Kapitel. 
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5.2. Ergebnisse 

 

5.2.1. Konstruktivismus  - theoretische Grundlage 

Der Konstruktivismus wird in der Literatur derzeit als zielführende Ausrichtung der 

Hochschuldidaktik sowohl in den Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften als auch im 

Gesundheitsbereich oder der Psychologie betrachtet. Dieser didaktische Ansatz stellt die 

Individualität und Eigenwilligkeit der Lernenden in den Vordergrund. Die als bedeu-

tungsvoll wahrgenommenen individuellen Lern- und Lebenserfahrungen, entstanden 

durch Beobachtung der Prozesse der Wirklichkeitskonstruktion, bilden die Grundlage 

jeden Lernens, damit neue Informationen mit bereits abgespeichertem Wissen kombi-

niert werden. Abhängig vom Vorwissen und den Vorerfahrungen, die bei jedem Men-

schen einzigartig sind, entsteht ein individuelles Lernergebnis (Arnold 2007; Wendorff 

2007). 

Die Vermittlung von Wissen durch den Lehrenden muss als ein kompetentes Wissensan-

gebot gestaltet sein, um die Eigenaktivität der Lernenden in den Vordergrund zu stellen. 

Die Aktivierung vermeidet die Entstehung von ungenutztem und erzeugt gleichzeitig 

intelligentes Wissen in Form eines Systems von flexibel nutzbaren Fähigkeiten, Fertig-

keiten, Kenntnissen sowie metakognitiven Kompetenzen. Die Lernenden konstruieren, 

dekonstruieren und rekonstruieren ihre Wirklichkeit – nicht die „allgemeingültige“ Reali-

tät – um Erklärungen zu erhalten, die ein weiterführendes Handeln ermöglichen. Neues 

Wissen wird in diesem Prozess auf seine Passung bzw. Viabilität geprüft, die geben ist, 

wenn die Informationen mit Voraussetzungen kombiniert oder in Imaginationen und 

lebensweltbezogene Praktiken übersetzt werden können. Die notwendige kontinuierliche 

Reflexion stellt den direkten Bezug zwischen der Kognition und der Praxis her (Reich 

2008). 

Kommunikation und Beziehungen, die im Konstruktivismus dem Inhalt vorangestellt 

werden, spielen eine bedeutende Rolle, da die Kommunikation und Interaktion mit an-

deren Subjekten die eigene Realität beeinflussen und die Beteiligten sich über die Viabi-

lität verständigen (Reich 2008). Diese Ausgangsperspektive erfordert den Einsatz von 

aktivierenden Methoden, die einen kommunikativen, sozialen Austausch zwischen den 

Lernenden, in geeigneter Kombination mit Lehrvorträgen ermöglichen (Steinebach 

2005, Arnold 2007, Wendorff 2007, Brinker & Schumacher 2014). Das meist kontext- 

und situationsgebundene Wissen der Lernenden muss verflüssigt werden, indem Lern- 

und Arbeitssituationen hinreichend Ähnlichkeit aufweisen. Ein kontinuierlicher, intensi-

ver Austausch zwischen den Lernenden befördert die Konstruktion von Ressourcen zu 

bestimmten Problemstellungen aus verschiedenen Perspektiven (Hawelka, Hammerl & 

Gruber 2007). 

Um den international geforderten „shift from teaching to learning“ (Wildt 2003:47) zu 

vollführen, ermittelt eine konstruktivistisch ausgerichtete Lehre wie Lernende ihr Lernen 

konstruieren und welches die Voraussetzungen für die Eigenaktivität von Lernenden 

sind. Wird den Lernenden daraufhin ein geeigneter Rahmen zur Verfügung gestellt, 

werden neue Lerninhalte mit dem Vorwissen und den Vorerfahrungen der Lernenden 
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verknüpft. Die Lernergebnisse werden folglich sehr unterschiedlich und individuell aus-

fallen (Arnold 2007, Reich 2008). 

5.2.2. Anforderungen des Deutschen Qualifikationsrahmens 

Im Deutschen Qualifikationsrahmen (DQR) werden die zu erreichenden Kompetenzen 

auf Bachelor-Ebene beschrieben. Das duale Studium ist auf Niveau 6 einzuordnen. Die 

Anforderungsstruktur dieses Niveaus zeichnet sich durch Komplexität und viele Verän-

derungen aus. Die Studierenden verfügen über ein wissenschaftliches, praktisches und 

kritisches Wissen sowie entsprechende Methoden ihrer Fachrichtung, um die umfassen-

den fachlichen Aufgaben- und Problemstellungen zu planen, zu bearbeiten und auszu-

werten. Die Erarbeitung neuer Lösungswege und die Weiterentwicklung ihres Tätigkeits-

feldes sind Bestandteile der im DQR beschriebenen Fachkompetenz. Die personale Kom-

petenz beinhaltet Kommunikations- und Konfliktlösungsstrategien, die gegenüber dem 

Team, anderen Gruppen und Fachleuten verantwortlich vertreten und angewendet wer-

den sollen. Die notwendigen Lern- und Arbeitsprozesse sollen auf diesem Niveau selbst-

ständig definiert, gestaltet, reflektiert und bewertet werden (DQR 2014). Der DQR bildet 

im Projekt einen Orientierungsrahmen für die zu explizierenden Methoden.  

5.2.3. Kompetenzverständnis  

 
Ziel des dualen Studiums ist es unter anderem, die umfassende Handlungskompetenz, 

wie sie auch im Deutschen Qualifikationsrahmen beschrieben ist, bei den Studierenden 

anzubahnen. Weinert (2001) definiert Kompetenz als „die bei Individuen verfügbaren 

oder durch sie erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte Prob-

leme zu lösen, sowie die damit verbundenen motivationalen, volitionalen und sozialen 

Bereitschaften und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolg-

reich und verantwortungsvoll nutzen zu können“ (Weinert 2001: 27f.). Erpenbeck und 

v. Rosenstiel (2003) konstatieren, dass es sich bei Kompetenzen um Dispositionen der 

Selbstorganisation handelt, die anhand der Kompetenzklassen aktivitäts- und umset-

zungsorientierte, fachlich-methodische-, sozial-kommunikativer und personalen Kompe-

tenz zu erkennen sind. Die Kompetenzklassen werden in der folgenden Tabelle 2 kon-

kreter erläutert. 
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Tabelle 2: Kompetenzklassen in Anlehnung an Erpenbeck und v. Rosenstiel (2003) 

Kompetenzklasse Erläuterung 

personale Kompetenz Lernende… 

· schätzen sich selbst ein. 

· entwickeln produktive Einstellungen, Werthaltungen, Motive 

und Selbstbilder. 

· entfalten eigene Motivation, Leistungsvorsätze und Bega-

bungen. 

· lernen und entwickeln sich kreativ im Rahmen und außer-

halb der Arbeit. 

aktivitäts- und umset-

zungsorientierte Kom-

petenz 

Lernende… 

· handeln aktiv und gesamtheitlich selbstorganisiert. 

· richten ihr Handeln auf die Umsetzung von Absichten, Vor-

haben und Plänen (für sich selbst, im Team, im Unterneh-

men, in der Organisation). 

· integrieren Emotionen, Motivation, Fähigkeiten, Erfahrun-

gen und alle anderen Kompetenzen in die eigenen Willens-

antriebe. 

· realisieren Handlungen erfolgreich. 

fachlich-methodische 

Kompetenz 

· handeln bei der Lösung von sachlich-gegenständlichen 

Problemen geistig und physisch selbstorganisiert. 

· lösen kreativ Probleme mit fachlichen und instrumentellen 

Kenntnissen, Fertigkeiten und Fähigkeiten. 

· bewerten Wissen sinnorientiert. 

· entwickeln Methoden kreativ selbst weiter. 

sozial-kommunikative 

Kompetenz 

· setzen sich mit anderen kreativ auseinander und zusam-

men. 

· verhalten sich gruppen- und beziehungsorientiert. 

· entwickeln neue Pläne, Aufgaben und Ziele. 

 
Die Kompetenzen realisieren sich in einer konkreten Handlung (Performanz). Das be-

deutet, dass eine effiziente, zuverlässige und kontinuierliche Erbringung einer hohen 

Leistung mit einer niedrigen Fehlerquote beim Handeln erbracht werden muss, um auf 

das Vorliegen einer Kompetenz zu deuten (Franke 2005). Um dem Projektziel gerecht zu 

werden, orientiert sich die Methodenauswahl an der Kompetenzförderung. 

5.2.4. Gestaltung der Theorie-Praxis-Vernetzung in Dualen Studiengängen 

In der Studie „Analyse und Systematisierung dualer Studiengänge an Hochschulen“ des 

Bundesinstituts für Berufsbildung wurden 14 Fallstudien dualer Studiengänge durchge-

führt. In 46 Interviews mit Hochschul- und Betriebsvertretern sowie einer begleitenden 

Dokumentenanalyse wurde festgestellt, dass zwischen den Betrieben und der Hochschu-

le abgesehen von organisatorischen Absprachen, wenig Austausch stattfindet, obwohl 

das Verhältnis durch großes Vertrauen und gegenseitige Wertschätzung geprägt ist 

(Kupfer, Köhlmann-Eckel & Kolter 2014).Eine inhaltliche und curriculare Verzahnung ist 
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in vielen dualen Studiengängen lediglich im Ansatz vorhanden. Knapp 90% der Betriebe 

schätzen sich als nahezu allein verantwortlich für die Berufsausbildung bzw. die berufs-

praktischen Tätigkeiten der Studierenden im Betrieb ein. Im Gegenzug wird die Hoch-

schule von ca. 80% der Befragten aus den Betrieben als überwiegend verantwortlich für 

die hochschulischen Lerninhalte gesehen. Den Transfer zwischen den beruflichen und 

akademischen Lerninhalten übernehmen laut Einschätzung der Betriebe vorwiegend 

(60%) die Studierenden selbst (Kupfer & Goeser 2012, Kupfer, Köhlmann-Eckel & Kolter 

2014). 

Der Wissenschaftsrat fordert in seinem Positionspapier „Empfehlungen zur Entwicklung 

des Dualen Studiums“ (2013), dass die Lernorte organisatorisch, inhaltlich und curricu-

lar eng aufeinander abgestimmt sein müssen, um praktische und akademische Lernin-

halte miteinander zu verknüpfen. Die Verzahnung muss in zwei verschiedene Richtun-

gen gedacht werden:  

Ø die theoretischen Lerninhalte werden in der Praxis eingeordnet und 

Ø die praktischen Lerninhalte werden in der Hochschule reflektiert. 

Das Wissen und die Kompetenzen, die Lernende am Lernort Hochschule erwerben, be-

fähigen sie zur einer theoriegeleiteten Reflexion und Begründung ihres Handelns in der 

Praxis (Meyer 2012). Unterstützt wird der Theorie-Praxis-Transfer in dualen Studien-

gängen z.B. durch Praxisaufgaben und Projektarbeit. Diese Methoden berücksichtigen 

i.d.R. die Einbettung von theoretischem Wissen in die Praxis, die praktischen modulbe-

zogenen sowie modulübergreifenden Erfahrungen von Studierenden finden weniger Be-

achtung (Wissenschaftsrat 2013). Dieser Prozess der „Übertragung gelernter Kenntnis-

se und Fähigkeiten auf Herausforderungen (Aufgaben und Probleme) des Arbeitslebens, 

die Umsetzung und Generalisierung erworbener Kompetenzen in den Arbeitsalltag“ wird 

als Lerntransfer bezeichnet (Solga 2011:342).  

Das durch den Lerntransfer erworbene praktische Wissen bildet für die Studierenden 

eine solide und wertvolle Basis, um diese Reflexion im Umkehrschluss auch als Praxis-

Theorie-Transfer durchzuführen. Zu diesem Zweck sollten didaktische Komponenten 

der aktuellen Berufsbildung wie beispielsweise Handlungs- und Kompetenzorientierung, 

Reflexivität und Selbststeuerung in der wissenschaftlichen Bildung Berücksichtigung 

finden (Meyer 2012). 

5.2.5. Praktische Erfahrungen von dual Studierenden 

Seit Jahrhunderten werden in Organisationen Erfahrungen durch Mitarbeiter gesammelt, 

die häufig ohne reflexives, methodisch gestütztes Vorgehen in unregelmäßigen Abstän-

den verbreitet und weitergegeben werden. In Anbetracht der steigenden Anforderungen 

in allen Branchen der Berufswelt ist ein zielgerichteter Umgang mit der Ressource „Wis-

sen“ erstrebenswert (Reinmann-Rothmeier 2004). Zwei Formen des Wissens werden 

unterschieden: das explizite und das implizite Wissen. Das Bundesministerium für Wirt-

schaft und Technologie (2007) fasst unter dem Begriff „explizites Wissen“ die Informati-

onen, die eine Person mit Worten beschreiben kann. Einstellungen, Erfahrungen und 
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Fertigkeiten, die nur schwer artikulierbar sind, werden hingegen als implizites Wissen 

bezeichnet. Um beide Wissensformen für eine prozesshafte berufliche Kompetenzent-

wicklung nutzbar zu machen, schlägt Rauner (2004) eine reflection-on-action vor. Die-

ser von Schön (1980) geprägte Vorgang beschreibt das Austreten aus einem Hand-

lungsprozess, um „das eigene Wissen zu ordnen, zu formulieren, sich von der Handlung 

zu distanzieren und über sie zu reflektieren“ (Schön 1980 zit. nach Hundenborn 2007). 

Auf diese Weise können komplexe Situationen bewältigt und das berufliche Handeln be-

gründet werden. 

Der Prozess der Reflexion kann eine Kompetenz darstellen, die von Studierenden in al-

len vier, vom Wissenschaftsrat vorgeschlagenen Formen dualer Studiengänge, ange-

bahnt werden muss. Die Studierenden aus ausbildungs- und praxisintegrierten Studien-

gängen befinden sich in ihrer Erstausbildung und kommen häufig unmittelbar von All-

gemeinbildenden Schulen mit wenigen oder gar keinen berufspraktischen Erfahrungen. 

Für diese Studierendengruppe stehen das Sammeln und das Bewusstwerden von Erfah-

rungen im Vordergrund. Demgegenüber verfügen Studierende aus berufsintegrierenden 

und berufsbegleitenden Studiengängen durch langjährige Berufstätigkeit über einen 

großen Fundus an Erfahrungen, die in einem weiteren Schritt identifiziert und geborgen 

werden müssen (Wissenschaftsrat 2013, Kupfer, Köhlmann-Eckel & Kolter 2014). 

Die Reflexion umfasst die beiden Dimensionen „Denken“ und „Handeln“. Im übertra-

genen Sinne ist davon auszugehen, dass Reflexion einerseits eine Haltung des Zurück-

beugens der eigenen inneren Aufmerksamkeit ist. Die Aufmerksamkeit bezieht sich so-

wohl auf den Akt als auch den Inhalt und die Validität des Denkens. Dieser Prozess er-

möglicht ein wiederholtes Nachdenken über Geschehenes und führt zur Neuordnung von 

Wissen sowie zu neuen Verbindungen zwischen bestehendem Wissen und neu Erlern-

tem. Reflexion wird andererseits genutzt, um vergangene Handlungen auf Sinnhaftigkeit 

und Korrektheit zu überprüfen und neue Handlungen zu initiieren. Dabei kann sie ge-

plant und zielgerichtet eingesetzt werden, aber auch unbewusst ablaufen (Dilger 2007). 

Aus anthropologischer Perspektive setzt sich auch das Lernen aus diesen beiden Dimen-

sionen zusammen. Lernen gelingt leicht und effektiv durch die Kombination von Kopf 

und Hand bzw. Denken und Handeln (Klippert 2008). Findet die Selbstreflexion als Stra-

tegie Anwendung im Lernprozess, wird eine transformatorische, beschleunigende Wir-

kung erzielt. Qualität und Quantität werden in einer verständnisgenerierenden Weise 

gesteigert (Dilger 2007). Der Lernende wird in die Lage versetzt, sein kognitives System 

und Planungs- und Entscheidungsverfahren selbstständig zu verändern (Dörner 1994 

zit. nach Dilger 2007). Aus diesem Prozess heraus lernt das Individuum, Handlungsal-

ternativen zu denken sowie Verantwortung für das eigene Denken und Handeln zu 

übernehmen. Selbstreflexive Strategien werden jedoch vom Lernenden nicht selbstver-

ständlich beherrscht und angewandt, sodass eine systematische Reflexion, besonders 

auch für den betrieblichen Kontext, folgende Voraussetzungen benötigt: 

· ein Verständnis für den Prozess, der Selbstreflexion ausmacht, 

· ein Verständnis, welcher dieser Prozesse das Lernen anhand beruflichen Erfah-
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rungen fördert sowie 

· Handwerkzeuge, die helfen, Reflexion als einen Lernweg zu nutzen (Daudelin 

1996 zit. nach Dilger 2007). 

Eine Heranführung der Lernenden an diese Voraussetzungen ermöglicht ihnen, neben 

der Erreichung der unmittelbaren Ziele des Handelns, auch Anforderungen, die darüber 

hinausgehen, zu reflektieren und zu bewältigen.  

Ein reflexiver Habitus wird ebenso zunehmend in den Betrieben und Einrichtungen ge-

fordert. Der Ansatz des Wissensmanagements ermöglicht eine geplante und zielgerich-

tete Nutzung des knappen Guts „Wissen“. Personale, organisatorische, kulturelle und 

technische Praktiken sowie die betrieblichen Rahmenbedingungen, die strukturelle Ord-

nung und Lernprozesse in Unternehmen sind integrativer Bestandteil dieses Ansatzes. 

Die Entwicklung und Umsetzung von Wissensmanagementprozessen dienen der Ausge-

staltung einer „lernenden Organisation“ (Bundesministerium für Wirtschaft und Techno-

logie 2007). Das individuelle Wissensmanagement fördert einen verantwortungsbewuss-

ten systematischen Umgang mit Informationen, Erfahrungen und Wissen auf der per-

sönlichen Handlungsebene (Lehner 2012). Voraussetzungen für ein gelungenes indivi-

duelles Wissensmanagement sind Lernstrategien, Problemlösefähigkeit und metakogni-

tives Wissen, die durch Selbstreflexion und -evaluation in Aus- und Weiterbildungen 

vermittelt werden müssen. Durch den Einsatz entsprechender Lehr-/Lernmethoden im 

Dualen Studium wird den Studierenden zum einem ein multidimensionales, tätigkeitsin-

tegrierendes und problemlösungsorientiertes Lernen ermöglicht. Zum anderen erwerben 

sie wichtige Voraussetzungen und Eigenschaften des Wissensmanagements, die sie in 

ihrem zukünftigen Berufsleben innovativ nutzen können (Reinmann-Rothmeier 2004; 

Born & Wirth 2010). 

 

5.2.6. Lehr-/Lernmethoden im Hochschulkontext – national und international 

Die aktivierenden, handlungsorientierten Lehr-/Lernmethoden, die zunehmend in der 

Hochschuldidaktik gefordert und eingesetzt werden, trainieren neben der Vermittlung 

des Lerninhalts und der Aktivierung der Lernenden verschiedene „soft skills“ wie Team- 

und Konfliktfähigkeit. Die Kombination von theoretischem Wissen und der praktischen 

Anwendung trägt im Bachelorstudiengang der Erlangung eines berufsqualifizierenden 

Bachelors Rechnung. In vielen Studienrichtungen (z.B. Betriebswirtschaftslehre, Jura, 

Ingenieurwissenschaften, Sozialwissenschaften, Gesundheitswissenschaften) werden 

beispielsweise Planspiele, Rollenspiele, Simulationen, Fallstudien, Exkursionen und Hos-

pitationen eingesetzt (Brinker & Schumacher 2014; Macke, Hanke & Viehmann 2012; 

Dummann, Jung, Lexa, Niekrenz 2007; Hundenborn 2007). Insbesondere in den USA 

werden Fallstudien sowie Planspiele umfangreich im Studium eingesetzt. Sowohl über 

Internetplattformen als auch in Printmedien werden Situationen und Fälle, die zur Ge-

staltung der Methoden genutzt werden, weltweitdargestellt und ausgetauscht (siehe z.B. 

Möller 2002; Horvath 2002; European Law Students` Association (ELSA) 2006; experi-

ence-online 2014; Mootcourt 2014; Sagsaga 2014). 
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Laut einer Studie der Northeastern University of Boston präferieren auch die Studieren-

den eine methodengeleitete Vernetzung von Theorie und Praxis in den Lehrveranstal-

tungen.In der repräsentativen Studie wurden im Oktober 2012 amerikanische Erwach-

sene (N=1001) telefonisch und junge Erwachsene zwischen 18 bis 30 Jahren (N=250) 

per Internet befragt, um die Haltung von Amerikanern bezüglich Nutzen, Gewinn und 

Hindernissen im Studium zu ermitteln (Collage of Professional Studies 2012). 

5.2.7. Anwendung und Einsatz von Methoden 

Neben der Strukturierung von Veranstaltungen dient der Einsatz von 

Lehr-/Lernmethoden der Konstruktion eines lernförderlichen Klimas und eines vertrau-

ensvollen Umgangs unter den Lernenden. Vielfältige Einsatzmöglichkeiten und unter-

schiedliche Kombinationen verleihen der Veranstaltung abwechslungsreichen und inte-

ressanten Charakter. Reich (2008) gibt zu bedenken, dass „sehr viele Methodenlehren, 

die ganze Listen von Methoden anbieten, die für alle Inhalte und Zwecke zu taugen 

scheinen“, derzeit angeboten werden (Reich 2008:267). Eine differenzierte Auseinan-

dersetzung mit dem Begriff sowie der Anwendung und dem Einsatz von Methoden er-

scheint unter diesem Einwand angebracht.  

Eine Methode wird wie folgt definiert: 

„Eine Methode ist ein Regelsystem, das eine geordnete Menge von Handlun-

gen bzw. Teilhandlungen festlegt. Werden diese Handlungen in der angege-

benen Ordnung ausgeführt, so führen sie von einem Anfangszustand von 

Handlungsvoraussetzungen zu einem angestrebten Zielzustand der Hand-

lungsvoraussetzungen.“ (Macke et al. 2012:169). 

Die Handlungsvoraussetzungen differenzieren sich in intern und extern. Einstellungen, 

Erfahrungen und Vorkenntnisse der Lernenden bilden die Gruppe der internen, Raum-

größe und mediale Ausstattung, neben weiteren einrichtungsabhängigen Faktoren, die 

externen Handlungsvoraussetzungen. Zur geeigneten Auswahl einer Methode ist im Vor-

feld zu prüfen: 

· welche internen Handlungsvoraussetzungen bei den Lernenden bestehen,  

· an welchen Handlungsvoraussetzungen die Methode ansetzen soll, 

· welche Handlungen initiiert werden sollen, 

· welche externen Handlungsvoraussetzungen gegeben sind, 

· welche externen Handlungsvoraussetzungen zu dem jeweiligen Zweck erforder-
lich sind und 

· welche Handlungsziele und damit neu ausgebildeten Handlungsvoraussetzungen 
erreicht werden sollen (Macke et al. 2012). 

Die Methode muss anschließend sinnvoll in den Dreischritt der Veranstaltung – Einstieg, 

Arbeitsphase und Abschluss – integriert werden. In Tabelle 3 werden die drei Schritte 

beschrieben. 
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Tabelle 3: Planung und Gestaltung von Einstieg, Arbeitsphase und Abschluss einer Lehrveranstal-
tung nach Macke et al. 2012 

Schritt Ziel Fragestellungen 

Einstieg:  · Vorwissen aktivieren 

· Vorwissen ermitteln 

· Orientierung über Zu-

sammenhänge ver-

schaffen 

· Motivation fördern 

· Interesse wecken 

· Lernziele legitimieren 

· Aufmerksamkeit aus-

richten 

· Wo steht die Lerngrup-

pe? 

· Welche Lernziele sollen 

erreicht werden? 

· Auf welchem Weg sollen 

die Lernziele erreicht 

werden? 

Arbeitsphase: · Anregung von Lernen 

· Unterstützung von Ler-

nen  

· Wissen und Fähigkeiten 

dauerhaft aufbauen 

· Wie wird der Lernpro-

zess angeregt? 

· Wie werden laufende 

Prozesse beglei-

tet/unterstützt? 

· Wie gelingt die Lern-

zielorientierung? 

· Wie kann das Gelernte 

angewendet werden? 

· Wie wird das Gelernte 

in spätere Handlungssi-

tuationen transferiert? 

Abschluss · Sicherung und Festi-

gung des Gelernten 

· Überprüfung und Be-

wertung des Gelernten 

unter Berücksichtigung 

des Vorwissens 

· Rückmeldungen geben 

· weiteres Lernen ermög-

lichen 

· Wie war der Ausgangs-

punkt? 

· Wie hat sich das Vorge-

hen gestaltet? 

· Welche Lernziele wur-

den erreicht? 

· Wie sehen künftige 

Lernprozesse aus? 

 

Aus konstruktivistischer Perspektive sollte die gewählte Methode einen Erfahrungs- und 

Handlungsbezug unter Berücksichtigung der jeweiligen Inhalte und Beziehungen her-

stellen und eine Kompetenzerweiterung für die Lernenden ermöglichen. So wird eine 

Verbindung zwischen der Konstruktion von Wirklichkeit des Lernenden und des zu ver-

mittelnden Wissens erstellt. Die Auswahl der passenden Methode unter Einbezug ver-

schiedenster Fragestellungen, erfordert vom Lehrenden eine hohe Methodenkompetenz, 

die sowohl durch den Lehrenden selbst als auch durch gemeinsame Absprachen mit den 

Lernenden entwickelt werden muss (Reich 2008). 
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Die Auswahl und der Einsatz verschiedener Methoden bieten den Lernenden Raum, In-

halte und Beziehungen aus verschieden Blickwinkeln zu betrachten. Diese Vorgehens-

weise fördert die aktive Beteiligung der Lernenden durch die Erschließung alternativer 

Lernwege. Die Anwendung unterschiedlicher Methoden kann auch derart gestaltet sein, 

dass die Methoden eine interdependente Wirkung erzielen. Durch das Zusammenwirken 

und die Wechselwirkung werden den Lernenden vielfältige Lernchancen eröffnet, sodass 

Lerninhalte und Beziehungen aus verschiedensten Blickwinkeln betrachtet werden kön-

nen (Reich 2008). 

Zur Verfolgung und Erreichung der Zielsetzung, den Praxis-Theorie-Praxis Transfer für 

Studierende eines dualen Studiengangs zu erleichtern, wird im Folgenden ein Modell 

vorgestellt, das der Konzipierung einer Lehrveranstaltung zugrunde gelegt werden kann. 

Das ESRIA-Modell wurde ursprünglich für den methodisch-didaktischen Aufbau von 

Lehrerfortbildungen konzipiert. Ziel war es, die Berufspraxis und das Erfahrungswissen 

der Lehrer/innen zu ermitteln sowie das praktische Lernen voneinander zu fördern, um 

anschließend neuen theoretischen Input anknüpfen zu können. Jeder Buchstabe steht 

stellvertretend für eine Phase der Lehrveranstaltung, die in Tabelle 4 dargestellt wer-

den.Die verschiedenen Phasen werden anhand von Methoden, die dem jeweiligen Ziel, 

dem Inhalt und den Lernenden entsprechen, gestaltet.  

 

Tabelle 4: Beschreibung des ESRIA-Modells zur Gestaltung von Lehr-/Lernarrangements (Ziebell 
2006) 

Phase Beschreibung der Phase 

E Erfahrungen der Lernenden bilden den Ausgangspunkt jeder Unter-

richtseinheit. Durch verschiedene Methoden werden diese ermittelt. 

S Die Lernenden erfahren den theoretischen Inhalt der Veranstaltung 

als Simulation oder Selbsterfahrung (learning by doing) und nicht 

referiert bzw. vorgetragen. 

R Die durch die Simulation erlebte Situation wird von den Lernenden 

reflektiert und mit den eigenen Erfahrungen in verknüpft. 

I In engemthematischem Zusammenhang erfolgt eine Input-Phase, in 

der neue Inhalte an die Erfahrungen aus Praxis und Simulation ange-

knüpft werden. 

A Das in der Input-Phase Erlernte wird ausgewertet und angewendet. 
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5.3. Fazit  

 

Duale Studiengänge bieten ein umfangreiches Potential, praktische Erfahrungen der Stu-

dierenden in den akademischen Kontext zu transferieren. Eine sorgsame Auswahl geeig-

neter Lehr-/Lernmethoden eröffnet die Chance, den bisher von Studierenden häufig ge-

leisteten Praxis-Theorie-Praxis-Transfer zielgerichtet in die Hochschullehre zu integrieren. 

Im konstruktivistischen Sinn orientiert sich diese Lehre an dem lernenden Subjekt und 

nutzt das implizite und explizite Vorwissen der Studierenden als Basis für die Lehrveran-

staltungen, um es anschließend mit weiterführenden theoretischen Inhalten anzurei-

chern.  

Methoden, die zu diesem Zweck eingesetzt werden, müssen Anforderungen erfüllen, die 

sich aus der Literatur ableiten lassen und im Folgenden zusammengefasst dargestellt 

werden. 

Die Methoden sollen… 

Ø das wissenschaftliche und praktische Wissen verknüpfen, 

Ø Reflexionsmöglichkeitenbieten, die sowohl das Denken als auch das Handeln be-

rücksichtigen,  

Ø die Reflexionskompetenz der Lernenden fördern, 

Ø aktivierend und handlungsorientiert sein, 

Ø Raum für Kommunikation und sozialen Austausch geben, 

Ø Lern- und Arbeitssituationen hinreichend ähnlich integrieren, 

Ø zur Anbahnung von Kompetenzen führen. 

Für das Methoden-Kompendium werden in einer weiteren Recherche Methoden anhand 

dieser Anforderungen aus der Literatur herausgefiltert. Diese sind im Anhang im Kapitel 9 

dargestellt. 

Neben der Darstellung von verschiedenen Methoden werden im Methoden-Kompendium 

auch der Prozess der Auswahl einer für die Veranstaltung geeigneten Methode und die 

Einbettung in die Gesamtveranstaltung aufgegriffen. Interne und externe Handlungsvo-

raussetzungen der Studierenden müssen für einen zielgerichteten Einsatz einer Methode 

ermittelt werden. Insbesondere die Einstellungen, Erfahrungen und Vorkenntnisse der 

Studierenden sowie die Raumgröße oder mediale Ausstattung beeinflussen die Entschei-

dung für eine Methode und den geeigneten Anwendungszeitpunkt. Durch das Zusam-

menwirken und die Wechselwirkung unterschiedlicher Methoden eröffnen sich für die 

Studierenden vielfältige Lernchancen (Macke et al. 2012). Die Einbindung der Methoden 

in die Lehrveranstaltung ist im Anhang in Kapitel 5 beschrieben. 
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6. Experteninterviews 

 

6.1. Methodisches Vorgehen 

Im Rahmen des Projekts wurden im Anschluss an die Literaturanalyse fünf leitfadenge-

stützte Experteninterviews durchgeführt. Dies mit dem Ziel, die Erfahrungen der Hoch-

schullehrenden mit der Explikation beruflichen Wissens im Rahmen von dualen Studien-

gängenzu erheben. 

Zur strukturierten, sachdienlichen Elaboration der Erfahrungsdimensionen wird in diesem 

Projekt das systematisierende, leitfadengestützte Experteninterview genutzt (Kruse 

2014). Diese anwendungsfeldbezogene Form des Leitfadeninterviews stellt das Hand-

lungswissen und die Sichtweisen eines Individuums zu seinem spezifischen Handlungsfeld 

in den Fokus des Erkenntnisinteresses. Ein/e Expert/in verfügt als Angehörige/r einer 

Funktionselite über ein Sonderwissen, das sich in zwei miteinander verbundenen Wis-

sensformen unterteilen lässt, die analytisch jedoch unterschieden werden müssen: einer-

seits das Betriebswissen, häufig in Form von selbstreflexivem Prozesswissen, wie z.B. 

Abläufe und Zusammenhänge einer Organisation, und andererseits das Deutungswissen, 

das Expert/innen in ihrer Rolle über das Handlungsfeld besitzen (Kruse 2014; Przyborski 

& Wohlrab-Sahr 2014). Für diese Studie ist besonders das Deutungswissen des/r Ex-

pert/innen relevant. Der biographische Hintergrund und die damit einhergehende Indivi-

dualität des/r Expert/in spielt, im Gegensatz zu anderen Interviewformen, eine unterge-

ordnete Rolle (Meuser & Nagel 1991). Der Expertenstatus ist nicht an eine formale Quali-

fikation, Position oder Berufsrolle gebunden, sondern ergibt sich aus der aktiven Partizi-

pation des Experten in seinem Handlungskontext, aus dem durch das Interview objektiv-

sachdienliche Hinweise extrahiert werden sollen (Meuser & Nagel 2009). Der dialogische, 

argumentativ-diskursive Charakter des leitfadengestützten Experteninterviews involviert 

den/die Interviewer/in als Koexpert/in, sodass dialogische Sequenzen für eine differen-

zierte Elaborierung des Wissens sorgen und sich häufig ein Fachgespräch entwickelt 

(Kruse 2014). 

Der teilstrukturierte Interviewleitfaden wurde aus den Ergebnissen der Literaturanalyse 

abgeleitet. Zentrale Fragestellungen, Ideen und Erzählanreize wurden schriftlich festge-

halten. Der Interviewleitfaden untergliedert sich in die folgenden Kategorien: 

· Praktische Erfahrungen in den Lehrveranstaltungen, 

· Erfahrungen der Lehrenden mit Lehr-/Lernmethoden zur Reflexion des berufsprak-

tischen Wissens von Studierenden, 

· Haltungen der Lehrenden zur Gestaltung und zum Aufbau eines Methoden-

Kompendiums. 

 

Die Abbildung 2 bietet einen Überblick über die inhaltlichen Themenbereiche des Inter-

viewleitfadens. 
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Abbildung 2: Inhaltliche Themenbereiche des Interviewleitfadens (eigene Darstellung) 

Als Expert/innen wurden in diesem Projekt hauptamtliche Hochschullehrende dualer Stu-

diengänge mit mindestens einjähriger Berufstätigkeit an der Hochschule verstanden. Die 

Auswahl der Interviewpartner/innen erfolgte systematisch und schrittweise im Verlauf 

des Prozesses. Um die unterschiedlichen Facetten des Feldes abzubilden, wurde eine ma-

ximale Variation im Sample angestrebt (Flick 2007). 

Für die Interviews konnten vier weibliche und ein männlicher Gesprächspartner gewon-

nen werden. Die Hochschullehrenden mit einer Professorenstelle und vier Stellen als 

Lehrkräfte für besondere Aufgaben üben ihre Tätigkeit im dualen Studiengang „Gesund-

heits- und Krankenpflege“ der FH Bielefeld zwischen einem und vier Jahren aus. Vier der 

Teilnehmer/innen haben ein pädagogisches Studium abgeschlossen. Einschlusskriterien 

bei der Auswahl der Interviewpartner/innen waren eine mindestens einjährige Tätigkeit 

im o.g. Studiengang sowie eine Lehrtätigkeit in den Modulen „Fallmanagement in hoch-

komplexen Pflegesituationen“. Ziel dieser vier Module, die sich über das gesamte Studi-

um erstrecken, ist die Reflexion beruflichen Handelns, um die Studierenden zur Bewälti-

gung hochkomplexer Pflegesituationen zu befähigen und um praktische Erfahrungen in 

die theoretische Lehrveranstaltung zu integrieren. Die fünf Befragten verfügen somit über 

ein für dieses Projekt relevantes Expertenwissen. 

Die Interviewpartner/innen unterscheiden sich im Hinblick auf ihre Qualifikationen, Fach-

richtung, Alter, Geschlecht und Erfahrungen. Unmittelbar vor dem jeweiligen Interview 

wurde der/die Interviewpartner/in erneut mündlich über Forschungsanlass und Erkennt-

nisinteresse des Projekts informiert. Anonymität sowie der vertrauliche Umgang mit den 
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Daten ist garantiert. Nachdem eine informierte Zustimmung vorlag, wurden die Inter-

views im Arbeitsumfeld der Befragten durchgeführt und auf Tonband aufgezeichnet (Flick 

2007). Die Gesprächsdauer variierte zwischen 30 und 60 Minuten. 

Zur Gestaltung des Interviews wurden in Anlehnung an den Interviewleitfaden sowohl 

erzählgenerierende, z.B. ein offener Gesprächseinstieg und ad-hoc-Fragen, als auch ver-

ständnisgenerierende Kommunikationsstrategien, wie Zurückspiegelungen, Verständnis-

fragen und Konfrontationen, genutzt (Flick 2007). Besonders die ersten beiden Inter-

views dienten zudem der Leitfadenerprobung und -modifikation. Alle Interviews wurden 

mit mündlichem Einverständnis der Interviewpartner/innen auf Tonband aufgezeichnet 

und anschließend vollständig und standardorthographisch transkribiert (Kowal & 

O`Connell 2012). Aufschlussreiche Gesprächsinhalte sowie erste Interpretationsideen 

wurden während und nach dem Gespräch in Memos fixiert. Diese bilden zusammen mit 

den Transkripten die Basis für die weitere Auswertung der Daten.  

Die qualitative Inhaltsanalyse dient der Strukturierung und Interpretation qualitativer 

Interviews und ist in Anbetracht des Forschungsgegenstandes für diese Studie geeignet 

und zielführend (Atteslander 2008). Die Auswertung wurde in Anlehnung an die Technik 

der inhaltlichen Strukturierung durchgeführt. Das Ziel dieser zentralen Technik der quali-

tativen Inhaltsanalyse ist, bestimmte Inhalte, Themen und Aspekte aus dem gewonnen 

Material zu selektieren und zusammenzufassen (Mayring 2008). 

Die im Interviewleitfaden konstruierten Themenbereiche und Unterfragen dienten in die-

ser Auswertung als Strukturierungsdimensionen. Anhand dieses Kategoriesystems wurde 

das Textmaterial systematisch gesichtet und die betreffenden Textpassagen extrahiert. 

Originalzitate wurden unter Nennung der Fundstelle gesammelt und anschließend para-

phrasiert. Das Kategoriesystem wurde im Verlauf der Auswertung kontinuierlich überprüft 

und angepasst, sodass das Material mehrfach gesichtet wurde und den Kategorien zuge-

ordnet werden konnte. Im Folgenden werden die Ergebnisse der Analyse zusammenge-

fasst dargestellt. 

 

6.2. Ergebnisse 

Die Ergebnisdarstellung ist in folgende drei Kategorien unterteilt:  

· In der Praxis erworbene Erfahrungen in den Lehrveranstaltungen, 

· Erfahrungen von Hochschullehrenden mit der Anwendung von Lehr-/ Lernmetho-

den zur Reflexion des berufspraktischen Wissens von Studierenden, 

· Anforderungen an ein Methoden-Kompendium. 

 

 



 

20 
 

6.2.1. In der Praxis erworbene Erfahrungen in den Lehrveranstaltungen 

Relevanz praktischer Erfahrungen von Studierenden aus Sicht der Hochschul-

lehrenden 

Um einen Realitätsbezug herzustellen, ist es aus Sicht der Interviewpartner/innen unbe-

dingt notwendig, praktische Erfahrungen von Studierenden in die Lehre einfließen zu las-

sen. Praktische Einwürfe der Studierenden bereichern die Lehre sowohl in Gruppendis-

kussionen als auch während einer Plenumsdiskussion. Die theoretischen Inhalte erhalten 

somit einen Bezug zur Praxis, sodass den Studierenden einen Einblick in ihre derzeitigen 

und künftigen Tätigkeiten sowie Rahmenbedingungen vermittelt wird. Diese Verknüpfung 

erhöht nach Meinung der Befragten die Lernmotivation, da es den unmittelbaren Zu-

sammenhang zwischen Theorie und Praxis veranschaulicht. 

„Praktische Erfahrungen in sein Modul einzubauen ist zwingend notwendig. Sonst erfolgt 

die Lehre an der Realität vorbei.“ [II, S.1, Z. 21f.] 

 

Veränderungen von praktischen Erfahrungen im Verlauf des Studiums 

Einige Studierende haben im Rahmen oder im Anschluss ihrer allgemeinbildenden Schul-

laufbahn Kontakt zum Beruf im privaten Umfeld erlebt oder Praktika in dem Berufsfeld 

geleistet. Diese Erfahrungen werden punktuell in Lehrveranstaltungen mit praktischer 

Ausrichtung, z.B. im Skills Lab, aufgegriffen. Erfahrene Studierende übernehmen hier die 

Anleitungssituation für die Unerfahrenen. Auf diese Weise werden praktische Erfahrungen 

reflektiert, mit weiteren Informationen unterfüttert und potentielle Fehler aufgedeckt und 

behoben. Der Fundus an praktischen Erfahrungen ist zu Beginn des Studiums noch nicht 

derart umfangreich, dass zu jedem Themenbereich darauf zurückgegriffen werden kann. 

Um dennoch den Bezug zur und eine Vorstellung von Praxis anschaulich zu gestalten, 

erachten es die Befragten für wichtig, den Studierenden verschiedene Gelegenheiten an-

hand von Beispielen oder gezielten Fragestellungen zu bieten.  

„Bei dual Studierenden muss man die Brücken aktiv herstellen. Manchmal erzählen sie 

bestimmte Dinge aus der Praxis, manchmal muss man aber auch aktiv Brücken herstel-

len […]“ [IV, S.1; Z.26ff.] 

In einem ausbildungsintegrierten Studiengang steht am Anfang dennoch häufig die Theo-

rie im Vordergrund. Je länger sich die Studierenden im Studium befinden und je mehr 

Praxisphasen sie absolviert haben, desto häufiger können sie von ihren praktischen Er-

fahrungen berichten.  

Der Zeitpunkt der Integration der praktischen Erfahrungen in die Lehrveranstal-

tung  

Praktische Erfahrungen sind nach Aussage der Interviewpartner/innen integrativer Be-

standteil fast jeder Lehrveranstaltung. Zu Beginn jeder Theoriephase in der Hochschule 

findet eine Praxisreflexion statt. Diese wird durch gezielte, in der Praxis bearbeitete Re-
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flexionsaufgaben unterstützt, in denen aktuelle Situationen geschildert und zusammen-

getragen werden. Während der weiteren Veranstaltungen teilen Studierende ihre Erfah-

rungen oftmals für den Lehrenden unvorbereitet mit. Die Herausforderung für den Leh-

renden besteht darin, diese Äußerungen in die vorbereiteten Inhalte und Methoden zu 

integrieren, um zu verdeutlichen, dass die praktischen Erfahrungen einen hohen Stellen-

wert in den Modulen einnehmen.  

Treten bei den Studierenden Praxisprobleme auf, die in der Praxis selbst nicht bespro-

chen oder bearbeitet werden können, werden diese häufig situationsbedingt in die Dis-

kussionen der Lehrveranstaltungen eingebracht, um gemeinsam Lösungen herauszuar-

beiten. Insbesondere Diskrepanzen zwischen Theorie und Praxis werden thematisiert, da 

die dual Studierenden im Verlauf ihres Studiums einen Mittelweg für sich finden müssen, 

um Inhalte, Einstellungen und Haltungen, die in den theoretischen Phasen der Hochschu-

le und der Berufsfachschule vermittelt werden, mit den Gegebenheiten der Praxiseinrich-

tungen zu koordinieren. 

Praktische Erfahrungen werden von Befragten an dieser Stelle ebenso gezielt, methoden-

geleitet genutzt, um auf Situationen in der Praxis vorzubereiten, z.B. dass das eigene 

Handeln mittels Studien begründet wird. Auch Irritationen, Ängste, kritische Situationen 

und Verunsicherungen,die den Studierenden ihre Grenzen aufweisen, werden aufgegrif-

fen. In den sich anschließenden Gesprächen, Diskussionen und Dialogen werden diese 

sowie die Reflexionskompetenz kontinuierlich erweitert. 

Praktische Erfahrungen von Lehrenden  

Neben den praktischen Erfahrungen von Studierenden stellen auch die praktischen 

Kenntnisse der Lehrenden nach eigener Aussage eine wichtige Bezugsgröße in der Lehre 

dar. Studierende fordern in den Veranstaltungen die Lehrenden häufig auf, von ihrem 

Arbeitsleben zu berichten. Lehrende übernehmen eine authentische Vorbildfunktion als 

diejenigen, die nicht nur theoretische Inhalte vermitteln, sondern sie auch praktisch an-

wenden können. Aus den Erfahrungsberichten der Dozenten ergeben sich wiederum neue 

Diskussionen, in denen die Studierenden auf das in der Praxis benötigte Wissen aufmerk-

sam werden. 

„Was sie aber auch immer wieder einfordern ist meine Erfahrung. Sie lieben es, wenn 

man Geschichten aus der Praxis erzählt“ [III, S.4, Z.18f.] 

 

6.2.2. Erfahrungen von Hochschullehrenden mit der Anwendung von Lehr-/ 

Lernmethoden zur Reflexion des berufspraktischen Wissens von Studie-

renden 

Fallarbeit 

Die Studierenden bringen aus ihren praktischen Einsätzen in unterschiedlichen Einrich-

tungen Fallgeschichten in schriftlicher Form in die Hochschullehre ein. Die Inter-

viewpartner erläuterten, dass sowohl Studierende als auch Lehrende Fragen, die zur Be-
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arbeitung und zur Perspektiverweiterung anregen, an den geschilderten Fallstellen. Die 

erlebten Fälle weisen eine hohe Glaubwürdigkeit auf und beteiligen die Studierenden 

auch emotional.Durch die persönliche Betroffenheit wird ein Lernen ermöglicht, in dem 

Kognition und Emotion gleichermaßen angesprochen werden. Gleichzeitig entsteht durch 

die gezielte reflexive Bearbeitung der Fälle ein Verständnis, das ein Handeln auf professi-

oneller Ebene ermöglicht.  

Die Studierenden werden laut den Befragten bereits im ersten Semester an die Arbeit mit 

realen aber auch der Realität nachempfundenen Fällen herangeführt. Zu Beginn weisen 

die Fälle einen niedrigen Komplexitätsgrad auf, gewinnen jedoch schnell an Komplexität, 

um die Berufspraxis realistisch abzubilden. Die Vielschichtigkeit der einzelnen Fälle ist 

bedingt durch Querschnitts- und übergeordnete Themen wie Demenzerkrankungen, 

Kommunikation mit schwersterkrankten Menschen oder ethische Fragestellungen, die in 

allen Bereichen eine bedeutsame Rolle einnehmen.  

Insbesondere reflektieren die Studierenden Erfahrungen, in denen Diskrepanzen zwi-

schen Theorie und Praxis, Irritationen, Ängste oder Verunsicherungen auftraten.  Sollen 

Methoden zum Einsatz kommen, die das Erfahrungswissen der Studierenden bergen, 

muss im Vorfeld differenziert werden, auf welcher Ebene die Erfahrungen erworben wur-

den, um diese in einen entsprechenden theoretischen Kontext zu integrieren.  

Fallgeschichten werden von den Lehrenden häufig als Einstieg in ein Thema verwendet, 

finden jedoch auch im weiteren Verlauf des Moduls immer wieder Anwendung, indem die 

geplanten Themen an dem Fall orientiert bearbeitet werden. Lehrende greifen während 

der Veranstaltungen auf ihr eigenes Expertenwissen zurück.  

„ […] mittlerweile betrachte ich die (Fälle) wie einen Fundus und bringe sie immer dann, 

wenn es mir passend erscheint, ein. Das kann sehr situativ sein. [IV, S.4, Z.27] 

Die Auseinandersetzung mit einem Fall kann sich über mehrere Semester in einem 

Wechselspiel aus Reflexion und fachlicher Bearbeitung erstrecken. 

Die Interviewpartner berichteten, dass das Problemorientierte Lernen (POL) beispielswei-

se zu diesem Zweck zur Arbeit mit Fällen eingesetzt wird. Kleine Gruppen von Studieren-

den bearbeiten regelgeleitet verschiedene Fälle und setzen sich mit mehreren Themen 

multiperspektivisch auseinander. Um teilweise praxisähnliche Rahmenbedingungen und 

Arbeitssituationen zu schaffen, übernimmt die Lehrkraft die Gruppeneinteilung.  

Rollenspiele  

Multiperspektivität ist auch das Ziel, wenn die Methode „Rollenspiel“ zum Einsatz kommt. 

In 3er - 4er Gruppen bekommen die Studierenden einen Fall, zu dem sie unter Berück-

sichtigung ihrer bisherigen Erfahrungen und ihres Wissens ein Rollenspiel konzipieren. 

Zur Auswertung der Rollenspiele berichtete eine Interviewpartnerin wird jede Gruppe 

gefilmt, sodass im Anschluss an die Präsentation eine gezielte umfangreiche Reflexion 

der eigenen Rolle durchgeführt werden kann. Dabei werden sowohl Handlungen, Tätig-

keiten und Fertigkeiten als auch übergeordnete Themen wie Kommunikationsverhalten, 
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Einstellungen und Haltung gegenüber dem Gesprächspartner in den Blick genommen.  

„[…] anhand des Films [in dem ein Rollenspiel aufgezeichnet wurde, d. Verf.] können sie 

noch mal selber auf die Situation gucken. Ich finde es sehr effektiv mit Filmen zu arbei-

ten, weil sie sich dann auch noch mal als Pflegekraft ganz anders wahrnehmen.“ [III, 

S.2, Z.26ff.] 

Das Filmen der Rollenspiele kann auch am Ende eines Moduls als Performanzprüfung ein-

gesetzt werden. Findet ein Rollenspiel in einem Modul Anwendung, muss ausreichend 

Vorbereitungszeit berücksichtigt werden. Zugleich erfordert es einen zeitlich und organi-

satorisch straff aufgebauten Arbeitsplan. Ebenso benötigen die Studierenden Zeit und 

Raum, sich mit der Methode „Rollenspiel“ vertraut zu machen und in kleinen Rollenspie-

len die Hemmnisse gegenüber der Lehrperson verlieren. 

Concept-Map und Podiumsdiskussion 

Zur Reflexion praktischer Erfahrungen von Studierenden nutzen die Befragten auch die 

Methode „Concept-Map“. Die Studierenden arbeiten in Kleingruppen zusammen, in denen 

die unterschiedlichen Situationen und Erfahrungen zu einer konkreten Aufgabenstellung 

als multifaktorielles Geschehen auf einem Metaplanpapier als Concept-Map festgehalten 

werden. Durch den Austausch untereinander werden verschiedene Perspektiven, Erfah-

rungen und Kenntnisse miteinander verknüpft, sodass die Studierenden gegenseitig von-

einander profitieren.  

Zur Vorbereitung auf eine Podiumsdiskussion erarbeiten die Studierenden unterschiedli-

che Positionen zu einem Thema. Die Erarbeitung der Positionen beruht sowohl auf eige-

nen Erfahrungen als auch auf Informationen aus der Literatur, die vom Lehrenden prä-

sentiert oder zur Verfügung gestellt werden. Anhand dieser Methode kann eine Vielzahl 

von Lerninhalten bearbeitet werden. Insbesondere lernen die Studierenden die verschie-

denen Haltungen und Meinungen ihrer Kommiliton/innen zu respektieren und ihre eige-

nen Einstellungen in der Diskussion und Konfrontation angemessen zu vertreten.  

 

Literatur und offene Fragen 

Nach Meinung der Befragten bieten themenbezogene Geschichten und Kurzgeschichten 

zum einen ein hohes Potential, um die Erfahrungen der Studierenden zu bergen. Be-

stimmte Aspekte, die in der jeweiligen Literatur zum Ausdruck gebracht werden, können 

mit den Erfahrungen verknüpft werden, um anschließend weiterführende Fragen zu bear-

beiten.  

Zum anderen regt das Lesen von Studien die Studierenden an, ihre Erfahrungen mit den 

Ergebnissen in Verbindung zu bringen, zu reflektieren und ggf. neue Lösungsansätze  

oder Handlungsoptionen zu generieren. Zur Bearbeitung von brisanten Themen erscheint 

die Arbeit in von den Studierenden selbst gewählten Kleingruppen geeignet, um eine ver-

trauensvolle Basis zu schaffen, in der sich jeder öffnen kann.  
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Besonders zu Beginn des Studiums besteht für die Lehrenden sowohl bei dieser Vorge-

hensweise als auch bei anderen Methoden die Herausforderung, die unterschiedlichen 

Lernstände der Studierenden zu berücksichtigen. 

Das Lesen der Texte ist für die Studierenden mit einem hohen zusätzlichen Zeitaufwand 

verbunden, was gerade für die dual Studierenden in einem zeitlich und inhaltlich strickt 

organisierten Studienplan eine große Herausforderung darstellt.  

Die Interviewpartner berichten, dass das kritisch-reflexive Lesen und Bearbeiten der Tex-

te und Fragestellungen die Studierenden auch in einen phantasievollen Prozess führt, in 

dem sich im Sinne eines forschenden Habitus neue Fragen sowohl an die Literatur als 

auch - mit Blick auf die eigenen Erfahrungen - an die Praxis ergeben. 

Um zum Einstieg in ein neues Themenfeld die praktischen Erfahrungen der Studierenden 

zu ermitteln, werden offene Fragestellungen oder Thesen im Plenum oder in Kleingrup-

pen genutzt.  

Lernstationen 

Erfahrungen, die Studierende in ihren praktischen Einsätzen machen, können sowohl in 

der theoretischen Lehrveranstaltung als auch in praktischen Übungssequenzen in die 

Lehre integriert werden. Verschiedene Lernstationen bieten den Lernenden in Kleingrup-

pen die Möglichkeit, Praktiken zu üben, zu reflektieren und zu festigen. Durch die unter-

schiedlichen Einsatzorte profitieren die Studierenden in vielfacher Hinsicht von den Erfah-

rungen der Kommiliton/innen. Durch die hohe Eigenaktivität und Eigenverantwortlichkeit, 

die die Studierenden in Lernstationen leisten, eignet sich diese Methode auch für große 

Gruppen. Lernende, die nicht aktiv an einer Übung beteiligt sind, übernehmen die Rolle 

von Beobachtern, um die Handlungen anhand festgelegter Kriterien zu reflektieren.  

 

Weitere Methoden zur Explikation von praktischen Erfahrungen 

Neben den genannten Methoden, die von den Interviewpartnern ausführlich beschrieben 

wurden, nannten die Interviewpartner/innen weitere Methoden. Die folgenden Methoden 

werden von den Gesprächspartnern zur Explikation der praktischen Erfahrungen/ des 

praktischen Wissens von Studierenden genutzt: 

· Kartenabfrage  

· Clustern 

· Schreibgespräch 

· Vier-Ecken-Methode 

· Schreibgitter 

· Gruppenpuzzle 

· Kugellager 

· Simulation 

· Brainstorming 
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Anbahnung von Kompetenzen 

Der Einsatz von Methoden zur Erschließung des berufsbezogenen praktischen Wissens 

von dual Studierenden dient der Anbahnung und Förderung verschiedener Kompetenzen. 

Das übergeordnete Ziel ist es, die Studierenden auf den Weg des reflektierten Praktikers 

(Wissenschaftsrat 2013) zu bringen und die berufliche Handlungskompetenz anzubahnen. 

In Abhängigkeit vom Semester und dem Modul spielen die personalen und sozial-

kommunikativen Kompetenzen (vgl. 5.2.3) eine entscheidende Rolle. Haltungsarbeit, 

Anleitungs- und Beratungssituationen sowie hermeneutisches Fallverstehen stehen nach 

Meinung der Befragten im Vordergrund. Durch das Aufgreifen konkreter Fälle im hoch-

schulischen Kontext sollen die Studierenden ihre reflexive ebenso wie die Deutungs-, 

Problemlösungs- und die empathische Kompetenz erweitern. Erlebte Situationen werden 

erneut aufgegriffen und reflektiert, um das Handeln und die Gegebenheiten aus der Per-

spektive der einzelnen Personen zu betrachten und ggf. Handlungsalternativen aufzuzei-

gen. 

6.2.3. Anforderungen an ein Methoden-Kompendium 

Merkmale einer Methode, die der Reflexion von Erfahrungswissen dient 

Für die Lehrenden sollte die Methode keine umfangreiche Vorbereitungszeit erfordern 

sowie für die Studierenden leicht verständlich und unkompliziert sein. Um verschiedenen 

Themen und unterschiedlichen Bedarfen der Studierenden gerecht zu werden, sind Varia-

tionsmöglichkeiten, die mit wenig zusätzlichem Aufwand umgesetzt werden können, 

wünschenswert. Selbstständiges und eigenverantwortliches Handeln während der Metho-

denarbeit fördert die Reflexion der akademischen und professionellen Tätigkeit.Es ermög-

licht den Studierenden, eine Situation oder einen Fall aus verschiedenen Perspektiven zu 

betrachten. Dabei sollte der Blick zur Unterstützung des Praxis-Theorie-Praxis-Transfers 

sowohl retro- als auch prospektiv ausgerichtet werden können.  

Es ist eine gewisse Sensibilität in der Methodenanwendung notwendig, damit Studierende 

nicht in die Position geraten, unangenehme oder persönliche Gegebenheiten erzählen zu 

müssen, wenn sie das nicht möchten. 

„Wenn ich eine Methode auswähle, muss ich die einfach und schnell anwenden können. 

Sie muss auch unkompliziert sein, damit der Ablauf für die Lernenden leicht verständlich 

ist.“ [V, S. 7, Z.29] 

 

Merkmale zur Darstellung einer Methode 

Gefragt nach Merkmalen, die bei der Darstellung einer Methode nicht fehlen dürfen, 

nannten die Expert/innen verschiedene Aspekte. Eine Tabelle, in der die nachfolgenden 

Methoden aufgelistet sind, wurde als hilfreich beschrieben. Aus dieser Übersicht soll her-

vorgehen, zu welchem Zeitpunkt der Lehrveranstaltung der Einsatz der jeweiligen Metho-

den sinnvoll ist, welcher Sozialform die Gruppenarbeit zugeordnet werden kann und wie 

umfangreich ihre Anwendung ist. Die Methoden sollten in einem Steckbrief nach Aussage 
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der Interviewpartner/innen „kurz und knackig“ [IV, S.9. Z.16] beschrieben werden. Ein 

Steckbrief soll erste Informationen über die Methode liefern. Anschließend wird ge-

wünscht, dass die Materialien, die optimale Gruppengröße, der Zweck, Variationsmög-

lichkeiten, die Sozialform, der Zeitpunkt, Variationen und mögliche Stolpersteine aufge-

führt werden. Die Befragten äußerten den Wunsch, die Methoden in tabellarischer, stich-

punktartiger Form lesen zu können. 

6.3. Fazit  

Aus Sicht der Expert/innen stellt das in der Praxis erworbene Wissen der dual Studieren-

den eine zentrale Bezugsgröße in der hochschulischen Lehre dar. Der daraus resultieren-

de Realitätsbezug und ein wertschätzender Umgang mit den Erfahrungen der Studieren-

den können die Lernmotivation erhöhen und den Nutzen der theoretischen Lerninhalte für 

die berufliche Praxis verdeutlichen.  

Zu Beginn des Studiums stehen der Aufbau und die Anbahnung eines Reflexionsvermö-

gens im Vordergrund, damit Methoden sinnvoll und zielgerichtet eingesetzt werden kön-

nen. Zu diesem Zweck benötigen die Studierenden ausreichend Zeit und ein zunächst 

konstantes Methodenrepertoire, bis die Arbeitsweise selbstständig und eigenverantwort-

lich durchgeführt werden kann. Zur an den Bedarfen der Studierenden orientierten sowie 

den Lehrinhalten und -intentionen entsprechenden Methodenauswahl wird von den Leh-

renden eine hohe Methodenkompetenz verlangt. Ebenso muss die Sozialform dem Ziel 

gerecht werden. Als geeignete Sozialformen wurden in den Experteninterviews die Part-

ner- und Gruppenarbeit und auch die Arbeit im Plenum genannt, da den Studierenden ein 

intensiver Austausch untereinander ermöglicht wird.  

Mit Blick auf die Kompetenzen kann festgehalten werden, dass die Ausprägung der Kom-

petenzen in den einzelnen Klassen (Erpenbeck & v. Rosenstiel 2003) sehr breit gefächert 

sind und die Anbahnung stark von den Lerninhalten abhängt. Insbesondere soll die An-

bahnung von Reflexionsvermögen, Konfliktlösungs- und Kommunikationsfähigkeiten 

durch den Einsatz der Methoden gefördert werden. 

Kritisch wurde der hohe Vorbereitungsaufwand, den der Einsatz von Methoden häufig mit 

sich bringt, von den Expert/innen bewertet. Ebenfalls unter dem zeitlichen Aspekt wurde 

der Einsatz von Methoden in der Lehrveranstaltung betrachtet, da die Vorbereitung, 

Durchführung und Auswertung des Methodeneinsatzes mehr Zeit in Anspruch nimmt als 

die Vermittlung von Inhalten im Frontalunterricht.  

Für den Aufbau und die Gestaltung des Methoden-Kompendiums wurden folgende Aspek-

te festgehalten: 

· die von den Expert/innen genannten Methoden (Kartenabfrage, Clustern, Schreib-

gespräch, Vier-Ecken-Methode, Schreibgitter, Gruppenpuzzle, Kugellager, Simula-

tion, Brainstorming, Lernstationen, Podiumsdiskussion, Concept-Map, Fallarbeit 

und Rollenspiel) werden in einer weiteren Literaturanalyse recherchiert und für 

das Kompendium aufbereitet, 

· neben den Anforderungen, die im Fazit der Literaturanalyse (Kapitel 5.3) aufge-
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führt wurden, werden folgende weitere Aspekte berücksichtigt: 

o Methoden sollen: 

§ einen geringen Vorbereitungsaufwand aufweisen, 

§ für die Studierenden leicht verständlich und unkompliziert anwend-

bar sein, 

§ eine multiperspektivische Sichtweise ermöglichen, 

§ übergeordnete Themen in den Blick nehmen, 

§ Erfahrungen aus praktischen Handlungen berücksichtigen, 

· in Anbetracht der Vielfältigkeit der anzubahnenden Kompetenzen wird auf eine 

exakte Aufstellung der möglichen anzubahnenden Kompetenzen verzichtet, 

· ein Schwerpunkt wird auf die Sozialformen Partner-, Gruppen- und Plenumsarbeit 

gelegt. 

 

Die im Kompendium aufgeführten Methoden werden in tabellarischer Form unter Berück-

sichtigung der von den Expert/innen genannten Aspekten in der Anlage Kapitel 9 darge-

stellt. 
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7. Evaluation Methoden-Kompendium 

Aufgrund der Ergebnisse der Literaturanalyse und der Interviews wurde eine weitere Lite-

raturrecherche durchgeführt. Dies mit dem Ziel, Lehr-/Lernmethoden zu identifizieren, 

mit denen das Erfahrungswissen von Studierenden geborgen werden kann. In einem ers-

ten Entwurf für ein Methoden-Kompendium wurden diese tabellarisch festgehalten. Zur 

Validierung und Erweiterung wurde dieser im Rahmen des dritten Netzwerktreffens des 

Qualitätsnetzwerkes „Duales Studium“ (gefördert vom Stifterverband für die Deutsche 

Wissenschaft) im September 2014 in Dresden, vorgestellt. Des Weiteren wurde ein Ex-

pertenworkshop mit Hochschullehrenden verschiedener dualer Studiengänge der FH 

Bielefeld durchgeführt, um weitere Anregungen und Einstellungen einzuholen. 

7.1. Ergebnisse der fachlichen Diskussion des Methoden-Kompendiums im 

Rahmen des dritten Treffens des Qualitätsnetzwerkes „Duales Studium“ 

Durch die Kombination verschiedener Lernorte ist das duale Studium u.a. charakterisiert 

durch eine enge Theorie-Praxis-Verzahnung, sodass Phänomene der beruflichen Praxis 

zum Ausgangspunkt hochschulischer Lehre gemacht werden können. Die Explikation des 

praktischen Erfahrungswissens von Studierenden erfordert einen transferorientierten und 

reflexiven Lernprozess, der durch die Anwendung didaktischer Methoden geleitet wird. 

Situationen, aus denen Studierende exemplarische Inhalte für die Lehrveranstaltung ext-

rahieren können, sind z.B. die Rolle der Studierenden, Kommunikationsgestaltung, Be-

ziehungsarbeit, ethische Dilemmata und der Umgang mit herausfordernden Situationen. 

Im Anschluss an die Darstellung der theoretischen Annahmen sowie Anforderungen an 

die Methoden, wurde die tabellarische Darstellung der einzelnen Methoden im Kompendi-

um erläutert. 

Die Relevanz der Explikation der praktischen Erfahrungen von Studierenden wurde von 

den Teilnehmer/innen des Qualitätsnetzwerks bestätigt. Die besondere Herausforderung 

liegt einerseits in der Diversität des Praxiswissens der Lernenden, die in unterschiedli-

chen Unternehmen und Einrichtungen ihre Praxiseinsätze absolvieren. Andererseits steht 

die Ausgestaltung eines Praxis-Theorie-Praxis-Transfers in Abhängigkeit zum Modul und 

den jeweiligen Lehrinhalten, da die praktischen Erfahrungen nicht in jedem Wissensbe-

reich offensichtlich sind. Betont wurden die Notwendigkeit des Erfahrungsaustauschs von 

Studierenden untereinander sowie bessere Zugangsmöglichkeiten zu den Studierenden 

von Seiten der Lehrenden.  

Um den Nutzen für die Lehrenden zu steigern, wurde vorgeschlagen, die adressierten 

Kompetenzen in die tabellarische Darstellung der Methoden im Kompendium aufzuneh-

men. Es wurde angeregt, die Anwendung der jeweiligen Methode stärker zu beschrieben. 

Des Weiteren wurde angeregt, das Methoden-Kompendium durch eine Matrix, in der 

Zweck, Anwendungsfelder und Kompetenzen aufgeführt werden, zu erweitern, um einen 

schnelleren, gezielteren Überblick über die aufgeführten Methoden zu erlangen (s. Anlage 

Tabelle 1). 
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7.2. Expertenworkshop 

7.2.1. Methodisches Vorgehen 

Der Expertenworkshop wurde in Form einer Gruppendiskussion durchgeführt. Dieses In-

strument „ist eine Erhebungsmethode, die Daten durch die Interaktionen der Gruppen-

mitglieder gewinnt, wobei die Thematik durch das Interesse des Forschers bestimmt 

wird.“ (Morgen 1997 zit. nach Lamnek 2005). Die Teilnehmer/innen wurden angeregt, 

ihre persönliche Meinung, Einstellungen und Verhaltensweisen in der Gruppe zu äußern 

und mit anderen Teilnehmer/innen in eine Diskussion einzutreten. Durch die entstehende 

Gruppendynamik regten sich die Gruppenmitglieder gegenseitig an, sodass ihre persönli-

chen Meinungen häufig detailliert beschrieben und tieferliegende Einstellungen aktuali-

siert und verdeutlicht werden konnten (Scholl 2009). Trotz der offenen und flexiblen Aus-

richtung der Methode soll am Ende ein Konsens beschlossen werden (Lamnek 2005). 

Mit Blick auf die Zielsetzung wurde die ermittelnde Gruppendiskussion gewählt, die sich 

für Meinungen, Verhaltensweise und Einstellungen der Teilnehmer/innen interessiert 

(Lamnek 2005). Zwei Ziele wurden mit dieser Methode angestrebt: 

· Vertiefung der erhaltenen Ergebnisse, 

· Validierung der im Entwurf des Methoden-Kompendiums enthaltenen Ergebnisse. 

Wie in den Experteninterviews wurde ein teilstrukturierter Leitfaden für die Gruppendis-

kussion erstellt. Dieser wird zur Antizipation relevanter Sachverhalte genutzt (Scholl 

2009). Abbildung 3 bietet einen Überblick über die inhaltlichen Schwerpunkte des Leitfa-

dens: 

 

Abbildung 3: Inhaltliche Schwerpunkte des Leitfadens zur Gruppendiskussion (eigene Darstellung) 

 

Zu der Gruppendiskussion wurden sechs Studiengangsleitungen dualer Studiengänge der 

FH Bielefeld schriftlich eingeladen. Für den Expertenworkshop konnten zwei weibliche 

Teilnehmerinnen und ein männlicher Teilnehmer aus dem Fachbereich Ingenieurwissen-

schaften und Mathematik und dem Fachbereich Wirtschaft und Gesundheit gewonnen 
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werden. Während zwei Studiengänge seit mehreren Jahren praktiziert werden, befindet 

sich der dritte in der Akkreditierungsphase. Die zwei Professoren und eine Lehrkraft für 

besondere Aufgaben verfügen über mehrjährige Erfahrungen in der Lehre in dualen Stu-

diengängen.  

Der Expertenworkshop fand in den Räumlichkeiten der FH Bielefeld statt und dauerte 90 

Minuten. Zunächst wurden die Teilnehmer/innen über den Hintergrund des Experten-

workshops informiert. Offene Fragestellungen und die Aufforderung persönliche Erfah-

rungen zu erinnern, eröffneten den Teilnehmer/innen einen größtmöglichen Handlungs-

spielraum (Lamnek 2009). Die Ergebnisse und erste Interpretationsideen wurden schrift-

lich in einem Protokoll fixiert und dienen als Basis für die weitere Auswertung der Daten.  

Die Auswertung erfolgt deskriptiv unter Berücksichtigung der im Leitfaden konstruierten 

Themenbereiche und Unterfragen. Im Folgenden werden die Ergebnisse zusammenge-

fasst dargestellt. 

7.2.2. Ergebnisse 

7.2.2.1. Praktische Erfahrungen von dual Studierenden - aus der Lehrenden-

perspektive 

Die Gruppe der dual Studierenden stellt sich in verschiedenen dualen Studiengängen sehr 

heterogen dar. Während ein Teil der Studierenden lediglich ein Praktikum vor dem Studi-

um absolviert hat, verfügen andere über einen umfangreichen, in mehreren Jahren der 

Berufstätigkeit erworbenen Wissensschatz. Durch die Spezialisierungen der Unternehmen 

bzw. einzelner Abteilungen präsentiert sich das Erfahrungswissen der Studierenden sehr 

breit gefächert. In den verschiedenen Fachrichtungen bestehenein Kooperationsverträge 

zwischen dem Unternehmen und Studierenden, sodass diese ihre Praxisphasen an dem 

jeweiligen Angebot des Unternehmens ausrichten müssen. In einem anderen Studien-

gang durchlaufen die Studierenden zu unterschiedlichen Zeitpunkten festgelegte Bereiche 

des Berufsfeldes. Auf Grund der Diversität der Erfahrungen wurde eine gezielte Verknüp-

fung mit theoretischen Inhalten für den Hochschullehrenden als eine sehr komplexe Auf-

gabe beschrieben. Es wurde betont, dass von den sehr differenzierten, in der Praxis er-

worbenen Erfahrungen der Studierenden Kommiliton/innen auch zu einem späteren Zeit-

punkt noch profitieren können.  

7.2.2.2. Praxis-Theorie-Praxis-Transfer 

In einem Studiengang werden die theoretischen Inhalte in der Hochschullehre überwie-

gend anhand von Studienbriefen vermittelt. Für die Studierenden ergibt sich somit eine 

geringe Präsenzzeit und folglich wenig Spielraum für einen Austausch unter Studieren-

den. Die Lernenden erhalten vor den praktischen Einsätzen Praxisaufgaben, z.B. die 

Durchführung eines Projekts mit anschließender Erstellung einer Hausarbeit. Die Verbin-

dung von Theorie und Praxis findet dann in den Unternehmen statt. Eine Rückkopplung in 

die Theorie ist durch Beratungsgespräche mit den betreuenden Hochschullehrenden 

durch Selbst- und Fremdreflexion möglich. In der Regel werden die Projekte bzw. Haus-

arbeiten mit einem Sperrvermerk von den Unternehmen belegt, sodass die Projektinhalte 
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nicht in die Theorie einfließen können. In der Hochschule liegt der Schwerpunkt auf der 

Anbahnung von fachlicher Kompetenz. Team-, Konflikt- und Kommunikationskompetenz 

werden überwiegend von den Unternehmen angebahnt.  

Zwischenmenschliche Probleme und andere übergeordnete Themen wie Ethik oder die 

Rolle der Studierenden, finden in der Hochschullehre zweier Studiengänge wenig Berück-

sichtigung. Zu einigen Themen, beispielsweise Konfliktmanagement, werden zusätzlich 

Workshops im Verlauf des Studiums angeboten. Insgesamt fließen praktische Erfahrun-

gen von Studierenden dieser Fachrichtungen eher unsystematisch in die Lehre ein. Um 

einen gezielten Praxis-Theorie-Praxis-Transfer zu ermöglichen, müssten curriculare Ver-

änderungen vorgenommen werden. 

7.2.3. Fazit  

Der interdisziplinäre Austausch in der Gruppendiskussion verdeutlicht die Diversität dua-

ler Studiengänge. Während ein Studiengang die Explikation und Integration der in der 

Praxis erworbenen Erfahrungen von Studierenden im Curriculum fest verankert hat, ge-

staltet sich der Praxis-Theorie-Transfer in den anderen beiden Studiengängen auf Grund 

verschiedener Konditionen wie differenzierte Spezialisierungen der einzelnen Unterneh-

men, Sperrvermerke oder geringe Präsenzzeit der Studierenden in der Hochschule un-

gleich komplizierter. Die Diskussion bezog sich in weiten Teilen auf die unterschiedlichen 

Einstellungen gegenüber den in der Praxis erworbenen Erfahrungen. Durch Darlegung 

und Verdeutlichung der Meinungen konnte abschließend ein Konsens insoweit gefunden 

werden, dass den Erfahrungen und dem Praxis-Theorie-Transfer in der Hochschule Rele-

vanz beigemessen und Raum gegeben werden muss. Zu diesem Zweck müssen im Work-

shop identifizierte Querschnittsthemen, die für alle Studiengänge relevant sind,in der 

Hochschullehre curricular verankert werden. Folgende disziplinübergreifende Quer-

schnittsthemen wurden identifiziert: 

· Intra- und interdisziplinäre Kommunikation im Unternehmen, 

· Ethische Problemstellungen und Lösungsstrategien, 

· Erfahrungen durch das Umsetzen von Projekten 

· Hierarchien und informelle Kommunikationsstrukturen im Unternehmen, 

· Konfliktmanagement. 

Der Austausch wurde von den Beteiligten als informativ und gewinnbringend einge-

schätzt. 

Konkrete Aussagen für die Eignung des Methoden-Kompendiums zur Bergung von Praxis-

wissen, konnten nicht abgeleitet werden. Zur Nutzung eines Methoden-Kompendiums 

sollten die Relevanz praktischer Erfahrungen sowie der Nutzen eines solchen explizit dar-

gestellt werden. 
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8. Zusammenfassung hinsichtlich des Methoden-Kompendiums 

Die Inhalte des Methoden-Kompendiums (s. Anlage) leiten sich aus der vorangegangenen 

Literaturanalyse sowie den Experteninterviews, der Diskussion im dritten Treffen des 

Qualitätsnetzwerkes und aus dem Expertenworkshop ab. Zur theoretischen Fundierung 

werden die erhaltenen Ergebnisse im theoretischen Hintergrund (s. Kapitel 3) zusam-

mengefasst dargestellt. In der Praxis erworbene individuelle Erfahrungen der Studieren-

den sollen, ausgehend vom Konstruktivismus als didaktische Grundlage, geborgen wer-

den, um der Anforderungsstruktur des Berufs qualifiziert entgegentreten zu können 

(Arnold 2007; Wendorff 2007; Reich 2008; DQR 2014). Zur Anbahnung und Ausgestal-

tung der Reflexionskompetenz der Studierenden werden unterschiedliche Methoden in 

den Lehrveranstaltungen genutzt, sodass sich Ressourcen zu bestimmten Problemstel-

lungen entwickeln (Dilger 2007; Hawelka, Hammerl & Gruber 2007). Daher richtet sich 

das Methoden-Kompendium vorwiegend an Hochschullehrende (s. Kapitel 5), mit dem 

Ziel, ihnen ein umfangreiches Methodenrepertoire zur Verfügung zu stellen (s. Kapitel 4).  

Um die Methoden zielgerichtet und gewinnbringend in der Lehre einzusetzen, werden in 

Kapitel 6 vier Schritte zur Auswahl und Einbindung der Methoden beschrieben (Reich 

2008; Macke et al. 2012). Nach einigen Hinweisen zur Anwendung des Methoden-

Kompendiums (s. Kapitel 7) folgt eine Erläuterung der tabellarischen Darstellung der Me-

thoden (s. Kapitel 8). Die Methoden in Kapitel 9 wurden anhand der Ergebnisse der Lite-

raturanalyse, der Experteninterviews, der Diskussion im dritten Treffen des Qualitäts-

netzwerkes und des Expertenworkshops ausgewählt. Erstes Kriterium in der Auswahl 

war, dass die Methode geeignet ist, Wissen aus beruflichen Situationen disziplinübergrei-

fend zu explizieren. Anschließend erfolgte eine Selektion der Methoden, die auch anderen 

aus den Ergebnissen ableitbare Anforderungen an Methoden (z.B. Handlungsorientierung, 

Verbindung von praktischem und theoretischem Wissen, für kleine/große Studierenden-

gruppen geeignet, durchführbar in den Sozialformen Partner-, Gruppen- und Plenums-

arbeit etc.) gerecht werden. Alle Methoden erfüllen somit die Anforderung eine Reflexion 

zu ermöglichen, unterscheiden sich jedoch in den anderen Kriterien, um auch bei unter-

schiedlichen Gegebenheiten, Studierendengruppen, Zielsetzungen, Zeiträumen, Lerner-

gebnissen und Sozialformen variabel eingesetzt werden zu können. 
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9. Ausblick  

Nach Erstellung des Methoden-Kompendiums könnte dieses von einer umfangreicheren 

Evaluation beispielsweise durch eine Befragung Hochschullehrender und Didaktiker profi-

tieren. Ebenso ist die Durchführung von weiteren Workshops sowohl mit Hochschulleh-

renden denkbar, um differenziertere Erkenntnisse zu erhalten.  

Zur konkreteren Auswahl geeigneter Methoden für die Lehrveranstaltung durch den Leh-

renden könnte ein Instrument zur Erfassung der in der Praxis erworbenen Erfahrungen 

der Studierenden entwickelt werden. 

Um das praktische Erfahrungswissen verstärkt in den Fokus der Hochschullehre im dua-

len Studium zu rücken, könnte ein interdisziplinärer Austausch zwischen den Hochschul-

lehrenden strukturiert und systematisch angebahnt werden. Durch den Austausch könnte 

eine curriculare und methodische Erfahrungsplattform geschaffen werden, die dazu bei-

trägt, das Bewusstsein über die Relevanz von in der Praxis erworbenen Erfahrungen zu 

stärken. 

 

Offene Fragen: 

Ø Wie könnte der Nutzen durch den Einbezug von Wissen aus beruflichen Situatio-

nen in hochschulische Lehre erforscht werden? 

Ø Wie sieht eine Weiterentwicklung des Methoden-Kompendiums aus? 

Ø Wie kann das Bewusstsein für in der Praxis erworbene Erfahrungen bei Hochschul-

lehrenden geschärft werden? 

Ø Wie könnte ein kontinuierlicher interdisziplinärer Austausch gestaltet werden? 

Ø Wie können Erfahrungen von Studierenden kategorisiert erhoben und für die 

Hochschullehre nutzbar gemacht werden? 
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1. Einleitung 

 

Duale Studiengänge bieten ein umfangreiches Potential, praktische Erfahrungen der Stu-

dierenden in den akademischen Kontext zu transferieren. Eine sorgsame Auswahl geeig-

neter Lehr-/Lernmethoden eröffnet die Chance, den bisher von Studierenden häufig ge-

leisteten Praxis-Theorie-Praxis-Transfer zielgerichtet in die Hochschullehre zu integrieren. 

Die Ergebnisse der Literaturanalyse und der Experteninterviews aus dem Projekt „Metho-

dengeleitete Explikation von Wissen aus beruflichen Situationen“ bilden die Grundlage für 

dieses Methoden-Kompendium. Durch die abgeleiteten Informationen konnten einerseits 

Aussagen über die Gestaltung des Auswahlprozesses einer Methode getroffen anderer-

seits unterschiedlichste Methoden mit Hilfe konkreter Kriterien aus der Literatur extra-

hiert werden. 

Nach der Darstellung der Ausgangslage, des theoretischen Hintergrunds, der Ziele und 

der Adressaten folgt eine Sammlung verschiedener Ideen zur Auswahl einer geeigneten 

Methode in Orientierung an dem Studierenden und den jeweiligen Lerninhalten sowie den 

Beziehungen. Nachfolgend werden in tabellarischer Form verschiedene Methoden aufge-

führt, die eingesetzt werden können, um die in der Praxis erworbenen Erfahrungen von 

Studierenden zu bergen.  

 

2. Ausgangslage 

Die Parallelität von Berufstätigkeit und Lernen an der Hochschule durch Duale Studien-

gänge erfordert neben der Anpassung von Rahmenbedingungen die Einbindung eines 

transferorientierten, reflexiven Lernens, das die in der Praxis erworbenen Erfahrungen 

einbezieht (Meyer 2012). Durch die Lernphasen in der Praxis erwerben die Studierenden 

frühzeitig berufspraktische Kenntnisse und Erfahrungen, die zum Ausgangspunkt der 

hochschulischen Lehre gemacht werden sollen. Diese beziehen sich sowohl auf berufs-

spezifische Fertigkeiten und Fähigkeiten als auch auf die eigene Rolle als Studierender, 

Kommunikationsverhalten, ethische Entscheidungsfindung oder Konfliktsituationen. Laut 

einer Studie des Bundesinstituts für Berufsbildung (2014) leisten jedoch überwiegend die 

Studierenden selbst den Praxis-Theorie-Praxis-Transfer, während die Hochschule die 

Vermittlung der theoretischen und der Betrieb die Gestaltung der berufspraktischen Tä-

tigkeiten übernimmt (Kupfer, Köhlmann-Eckel & Kolter 2014). Der Theorie-Praxis-

Transfer ist durch den Einsatz von Projektarbeit und Praxisaufgaben stärker ausgeprägt 

als der Praxis-Theorie-Transfer. Die Lernorte sollen jedoch organisatorisch, inhaltlich und 

curricular eng aufeinander abgestimmt sein, um praktische und akademische Lerninhalte 

zu verknüpfen (Wissenschaftsrat 2013). Zur Reflexion des Handlungswissens aus den 

Praxiseinsätzen ermöglicht der Einsatz von neuen Vermittlungs-, Lehr- und Lernformen 

einen umfassenden Praxis-Theorie-Praxis-Transfer, der das implizite und explizite Wissen 

der Lernenden sichtbar und nutzbar macht (Heller & Wegleitner 2006, in: Schaeffer 

2006; Kupfer, Kolter & Köhlmann-Eckel 2012). 
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3. Theoretischer Hintergrund 

Die didaktische Grundlage für dieses Methoden-Kompendium bildet der Konstruktivismus, 

in dem Lernende in ihrer Individualität und Eigenwilligkeit wahrgenommen und ins Zent-

rum des Lernens gestellt werden. Durch ein kompetentes Wissensangebot fördert der 

Lehrende die Eigenaktivität des Lernenden auf der Grundlage der individuellen Lern- und 

Lebenserfahrungen (Arnold 2007; Wendorff 2007; Reich 2008). Insbesondere die in der 

Praxis erworbenen Erfahrungen der Lernenden stellen in den Dualen Studiengängen eine 

zentrale Bezugsgröße, die eine frühe Verbindung zur berufsspezifischen Realität bietet, 

dar. Um der durch Komplexität und umfassende Veränderungen charakterisierten Anfor-

derungsstruktur im Berufsleben, die im Deutschen Qualifikationsrahmen (2014) für das 

Niveau 6 beschrieben wird, gerecht zu werden, müssen die Studierenden über ein wis-

senschaftliches, praktisches und kritisches Wissen verfügen, das sie befähigt, die selbst-

ständige Gestaltung, Reflexion und Bewertung der Lern- und Arbeitsprozesse zu über-

nehmen (DQR 2014). Den Studierenden müssen dazu ausreichend Reflexionsmöglichkei-

ten in der Hochschule angeboten werden, die das Denken und das Handeln umfassen, 

um ihre Reflexionskompetenz zu erhöhen und das praktische mit dem  theoretischen 

Wissen zu verknüpfen. Neben einem Verständnis für den Prozess der Reflexion und für 

die Möglichkeiten die Reflexion für ein Lernen anhand beruflicher Erfahrungen zu ver-

wenden, sollten den Lernenden Werkzeuge an die Hand gegeben werden, um die Reflexi-

on als Lernweg zu nutzen (Daudelin 1996 zit. nach Dilger 2007). Nachdem der Studie-

rende die Reflexion als Handwerkszeug erlernt hat, können Handlungsalternativen ange-

dacht und das eigene Handeln verantwortet werden (Dilger 2007). Diese kognitiven, re-

flexiven Prozesse werden besonders durch die Sozialformen Partner- und Gruppenarbeit 

ausgelöst, da gleichzeitig der bedeutungsvolle sozial-kommunikative Austausch unter den 

Studierenden angeregt wird. Die Lernenden konstruieren auf diese Weise Ressourcen zu 

bestimmten Problemstellungen und das oft kontext- und situationsgebundene Wissen 

wird verflüssigt (Hawelka, Hammerl & Gruber 2007).Ebenso wie den Prozess der Reflexi-

on müssen die Studierenden den Umgang und die Anwendung der Methoden erlernen. Es 

bietet sich an, zu Beginn des Studiums zunächst wenige Methoden einzuführen, die geübt 

und gefestigt werden. Im Verlauf des weiteren Studiums wird das Methodenrepertoire, 

um ein multidimensionales, tätigkeitsintegrierendes und problemlösungsorientiertes Ler-

nen zu ermöglichen, stetig erweitert. Die Studierenden erwerben in dem fortlaufenden 

Prozess ein Methodenwissen, das in der Berufspraxis auch im Bereich des Wissensmana-

gements genutzt werden kann (Lehner 2012). 

Insbesondere wird ein Schwerpunkt in der Hochschuldidaktik auf die Anwendung von 

handlungsorientierten, aktivierenden Methoden gelegt. Hochschullehrende äußern in Be-

fragungen zunehmend den Wunsch, in hochschuldidaktischer Weiterbildung neue, akti-

vierende Methoden kennen zu lernen. Durch ein umfangreiches Methodenrepertoire, das 

zielgruppen- und sachgerecht Anwendung findet, orientiert sich die Hochschullehre im 

konstruktivistischen Sinn an den Bedürfnissen der Lernenden. Laut einer Studie der   

Northeastern University of Boston, in der insgesamt 1251 amerikanische und junge  

amerikanische Erwachsene befragt wurden, präferieren auch die Studierenden eine me-

thodengeleitete Vernetzung von Theorie und Praxis in den Lehrveranstaltungen (Collage 
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of Professional Studies 2012). Wünschenswert sind Methoden, die einen geringen Vorbe-

reitungsaufwand aufweisen und zu Beginn des Studiums für die Studierenden leicht ver-

ständlich sind. Wissenschaftliche Erkenntnisse, übergeordnete und aktuelle Themen sol-

len mit den berufspraktischen Erfahrungen verbunden werden, um eine multiperspektivi-

sche Sichtweise auf berufsrelevante Themen zu ermöglichen. 

 

4. Zielsetzung 

Ziel ist es, Hochschullehrenden ein umfangreiches Repertoire an pädagogischen Metho-

den, die geeignet sind, in der Praxis erworbenes Wissen von Studierenden zu erfassen, 

zu analysieren und für die Hochschullehre nutzbar zu machen, zur Verfügung zu stellen. 

Auf diese Weise soll praktisches Wissen geborgen und mit theoretischem Wissen ver-

knüpft werden, um daraus Handlungswissen für Studierende zu generieren. 

 

5. Adressaten 

Primär richtet sich das Methoden-Kompendium an Hochschullehrende, die vor die Her-

ausforderung gestellt werden, die in der Praxis erworbenen Erfahrungen von Studieren-

den zu bergen bzw. den Studierenden zu diesem Zweck Hilfestellung anzubieten. Hoch-

schullehrende erhalten dadurch die Möglichkeit, ihre Methodenkompetenz weiter auszu-

bauen. In zweiter Linie profitieren auch die Studierenden auf vielfältige Weise. Durch den 

Einsatz ausgewählter Methoden nehmen sie ihren Zuwachs an wertvollem beruflichem 

Wissen bewusster wahr. Außerdem wird ihre Selbstlern- und Reflexionsfähigkeit hinsicht-

lich beruflicher Erfahrungen gefördert, sodass sie zukünftige Herausforderungen mit Hilfe 

der Methoden im Sinne eines lebenslangen Lernens meistern. 

 

6. Einbindung der Methoden in die Lehrveranstaltung 

Der Einsatz einer Methode sollte immer auch unter dem Aspekt vorgenommen werden, 

dass ein lernförderliches Klima sowie ein vertrauensvoller Umgang unter den Lernenden 

gefördert wird. Vielfältige Anwendungen von Methoden verleihen der Lehrveranstaltung 

einen abwechslungsreichen und interessanten Charakter (Reich 2008). Im Vorfeld müs-

sen jedoch einige Aspekte durchdacht und berücksichtigt werden, wie Abbildung 1 zeigt.  

 

 

 

 

 

 

Abbildung 1: Planung des Methodeneinsatzes in der Lehrveranstaltung nach Reich (2008) 
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Eine Methode wird zum einen an die internen Handlungsvoraussetzungen der Lernenden 

angeknüpft. Einstellungen, Erfahrungen und Vorkenntnisse der Studierenden müssen 

abgeschätzt werden, um zu konkretisieren, an welchen die Methode ansetzen kann. 

Ebenso muss geklärt werden, welche Handlungen und Handlungsziele durch den Einsatz 

der Methode initiiert werden sollen. Zum anderen bedarf es einer Überprüfung der gege-

benen und zu diesem Zweck notwendigen externen Handlungsvoraussetzungen, wie z.B. 

Raumgröße oder mediale Ausstattung (Macke, Hanke & Viehmann 2012). 

Zur weiteren Eingrenzung der Methode werden drei zentrale Fragestellungen bearbeitet: 

Ø Welche Methode passt für welche Inhalte und Beziehungen? 

Ø Wie können Methoden eingesetzt werden, um den Lernenden möglichst unter-

schiedliche Zugänge gegenüber den Inhalten und Beziehungen zu ermöglichen? 

Ø Wie erhalten die Lernenden durch eine Methodeninterdependenz einen bestimm-

ten Lernhabitus? 

Die Fragestellungen werden nachfolgend separat betrachtet. 

Welche Methode passt für welche Inhalte und Beziehungen? 

Die Methode sollte einen Erfahrungs- und Handlungsbezug unter Berücksichtigung der 

jeweiligen Inhalte und Beziehungen ermöglichen. Die Lernenden erhalten über Repräsen-

tationen, die das Thema nicht zu sehr vereinfachen, und Reflexion einen Bezug zur Reali-

tät. Durch den Einsatz eines „multiperspektivischen, multimodalen und multiproduktiven“ 

(Reich 2008:270) Lernens werden Inhalte und Beziehungen einer bestimmten Hand-

lungsebene reflektiert. Die Lernenden können bisherige Erfahrungen als Ressource nut-

zen, um die eigenen Kompetenzen systematisch zu erweitern (Reich 2008). 

Wie können Methoden eingesetzte werden, um den Lernenden möglichst unter-

schiedliche Zugänge gegenüber den Inhalten und Beziehungen zu ermöglichen? 

Ein Einsatz von unterschiedlichen lernerzentrierten Methoden gestaltet die Lehre interes-

sant und abwechslungsreich. Sie lädt den Lernenden ein, Inhalte und Beziehungen aus 

unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten und die Methodenvielfalt für das eigene 

Lernen zu nutzen. Aus einer Mischung von Methoden kann der Lernende unterschiedliche 

Lernwege beschreiten und erlangt z.B. durch kontrastierende Methoden neue Sichtweisen 

auf die Inhalte und Beziehungen (ebd.). 

Wie erhalten die Lernenden durch eine Methodeninterdependenz einen be-

stimmten Lernhabitus? 

Durch den Einsatz verschiedener Methoden, die nicht nur zusammen sondern auch in 

Wechselwirkung miteinander stehen, werden den Lernenden Reflexionen und Lernerfah-

rungen ermöglicht, die einen forschenden, entdeckenden Lernhabitus fördern. Inhalte 

und Beziehungen werden aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet, sodass Kompe-

tenzen angebahnt und ausgebaut werden (ebd.). 
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Im dritten Schritt wird die gewählte Methode in die Lehrveranstaltung eingeordnet. Die 

meisten Methoden lassen sich derart strukturieren, dass sie sowohl für den Einstieg, die 

Arbeitsphase und den Abschluss geeignet sind. Der Lehrende muss eine Entscheidung 

treffen, in welcher Phase die Methode zum Einsatz kommen soll. Die Phase des Einstiegs 

dient dazu, Vorwissen zu ermitteln und zu aktivieren, die Motivation und das Interesse zu 

dem jeweiligen Thema zu wecken, Lernergebnisse zu legitimieren und eine Orientierung 

über Zusammenhägen zu geben. In der Arbeitsphase wird das Lernen angeregt und un-

terstützt, um Wissen und Fähigkeiten dauerhaft aufzubauen. Durch die abschließende 

Sicherung und Festigung wird weiteres Lernen ermöglicht (Macke et al. 2012). 

 

Zur Einbindung der Methoden in die Lehrveranstaltung eignet sich ebenso das ESRIA-

Modell.  

 

Tabelle 1: Beschreibung des ESRIA-Modells zur Gestaltung von Lehr-/Lernarrangements (Ziebell 
2006) 

Phase Beschreibung der Phase 

E Erfahrungen der Lernenden bilden den Ausgangspunkt jeder Unter-

richtseinheit. Durch verschiedene Methoden werden diese ermittelt. 

S Die Lernenden erfahren den theoretischen Inhalt der Veranstaltung 

als Simulation oder Selbsterfahrung (learning by doing) und nicht 

referiert bzw. vorgetragen. 

R Die durch die Simulation erlebte Situation wird von den Lernenden 

reflektiert und mit den eigenen Erfahrungen in verknüpft. 

I In engem thematischem Zusammenhang erfolgt eine Input-Phase, in 

der neue Inhalte an die Erfahrungen aus Praxis und Simulation ange-

knüpft werden. 

A Das in der Input-Phase Erlernte wird ausgewertet und angewendet. 

 

Die verschiedenen Phasen werden anhand von Methoden, die dem jeweiligen Ziel, dem 

Inhalt und den Lernenden entsprechen, gestaltet.  

 

7. Zur Anwendung des Methoden-Kompendiums 

Alle Methoden, die nachfolgend dargestellt werden, sind in Form einer Tabelle, in der 

ausgewählte Aspekte aufgeführt sind, abgebildet. Eine Matrix gibt eine erste Übersicht 

über alle Methoden. Zur vereinfachten Auswahl werden in der Matrix Angaben über den 

Anwendungszeitpunkt in der Lehrveranstaltung (Einstieg, Arbeitsphase, Abschluss), den 

Komplexitätsgrad der Methode und der jeweiligen Sozialform (Einzel-, Partner-, Grup-

penarbeit oder im Plenum) gegeben. Der Komplexitätsgrad berücksichtigt den Umfang 
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des Vorbereitungs- und Materialaufwands und die Verstehbarkeit der Methode in der An-

wendung für die Studierenden ist.  

In Anbetracht der Vielfältigkeit der anzubahnenden Kompetenzen und der Interdepen-

denz zu den jeweiligen Inhalten des Moduls wird auf eine konkrete Beschreibung der 

Kompetenzen verzichtet. Alle Methoden ermöglichen den Studierenden eine Anbahnung 

und Erweiterung der Reflexions- und der Kommunikationskompetenz sowie die Berück-

sichtigung der in der Praxis erworbenen Erfahrungen. 

 

8. Erläuterungen zur tabellarischen Darstellung der Methoden  

Tabelle 2: Erläuterungen zu den einzelnen Aspekten in der tabellarischen Darstellung 

N r .  T i t e l  d e r  Me t h o d e  
Kurzbeschreibung beinhaltet zentrale Aspekte, die die Methode charakterisieren und 

beschreibt die Einbindung von berufsspezifischen Erfahrungen und 

Vorkenntnissen 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

der zeitliche Aufwand ist für 30 – 40 Studierende angegeben, bei 

höherer oder niedrigerer Teilnehmeranzahl variiert der zeitliche 

Aufwand möglicherweise 

 

Benötigte Materi-

alien 

um einen ungestörten Ablauf zu ermöglichen sollten diese Materia-

lien mit in die Veranstaltung gebracht werden  

Vorbereitung · diese Arbeitsschritte sind im Vorfeld durchzuführen,  

· teilweise bietet sich die Durchführung durch den Lehrenden an, 

teilweise ist eine Delegation an Studierende möglich und sinn-

voll 

 

Durchführung diese Schritte werden gemeinsam mit den Studierenden bzw. von 

den Studierenden durchgeführt 

 

Nachbereitung diese Schritte werden im Anschluss ausgeführt oder können an die 

Methode angehängt werden 

auch hier bietet sich eine Durchführung ausschließlich durch den 

Lehrenden oder zusammen mit Lernenden an  

 

Lernergebnisse Darstellung einiger Lernergebnisse, die durch die Methode allge-

mein erreichbar sind. Diese werden durch die Lernergebnisse, die 

sich aus dem jeweiligen Thema ergeben, ergänzt. 

 

Hinweise für Leh-

rende 

bei einigen Methoden ergeben sich im Verlauf Besonderheiten 

und/oder Stolperfallen, die an dieser Stelle aufgeführt werden. 
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Chancen Darstellung von anzubahnenden Kompetenzen und Auswirkungen 

auf die Gruppe  

 

Schwächen Darstellung von potentiellen Problemen, die bei der Durchführung 

der Methode auftreten können 

 

Variation Auflistung einiger alternativer Methoden bzw. Variationen der be-

schriebenen Methode 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: im Vorfeld oder im Anschluss an eine Methode 

bietet es sich unter Umständen an, eine weitere Methode zu nut-

zen, diese werden aufgelistet 

Abgrenzung zu: ähneln sich zwei oder mehrere Methoden, werden 

diese kurz voneinander unterschieden 

 

Quelle Informationen zu dieser Methode befinden sich in der angegebenen 

Literatur 

 

 

 

 



Matrix 
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Tabelle 3: Matrix zur Übersicht über die Methoden 

Bezeichnung der Methode Zeitpunkt in der Lehrveranstaltung Komplexität der Lehr-/Lernmethode Sozialform1 

 Einstieg Arbeitsphase Abschluss niedrig mäßig hoch 
 

Advocatus diaboli  X    X PA 

Assoziationen mit Fotos X X   X  GA, PL 

Bilder malen X    X  EA, PA, GA 

Blitzlicht  X X X X   PL 

Brainstorming X X   X  GA, PL 

Clustern  X X  X  PA, GA 

Collagen  X X   X GA 

Concept-Mapping X X   X  PA, GA 

Dilemma-Methode  X X   X PL + GA 

Dreiecksmethode  X X  X  GA, PL 

Entscheidungsspiel X X   X  PL 

Erfahrungskreis X    X  PL 

Fallarbeit  X X   X GA 

Fishbowl-Diskussion  X X   X PL 

Gesprächsmühle/Milling X X   X  PL, PA 

Karikaturen X X  X   PL, GA 

Kartenabfrage/Metaplan X X   X  PL, GA 
Kofferpacken X X X X   PL 

                                           
1
  EA: Einzelarbeit, PA: Partnerarbeit, GA: Gruppenarbeit, Pl: Plenum 



Matrix 
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Beschreibung der Methode Zeitpunkt in der Lehrveranstaltung Komplexität der Lehr-/Lernmethode Sozialform2 

 Einstieg 
im Ver-

lauf 
Abschluss niedrig mäßig hoch 

 

Kopfstand-Methode  X X   X PL, GA 

Kugellager  X X   X PL 

Lernstationen X X    X GA 

Lesetempoduett X X X  X  PA 

Mind-Mapping X X X  X  PL, GA, PA, EA 

Das kooperative Partnerin-
terview 

X X    X 
PA 

Partnerstafette  X X  X  PA 

Placemat X X   X  GA 

Planspiel  X X   X GA 

Podiumsdiskussion  X X   X GA + PL 

Rollenspiel X X X   X GA 

Schneeball-Übung X X   X  EA + PA + GA 

Schreibgespräch X X   X  GA 

Simulation  X X   X GA 

Strukturlegetechnik  X X  X  PL 

Szenisches Spiel  X X   X GA 

Think-Pair-Share X X X X   EA + PA + GA 

World Café X X X  X  GA 
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9. Die Methoden  

9.1 Ad v o c a t u s  d i a b o l i  

Kurzbeschreibung Zwei Lernende führen eine Wechselrede in Form von These und 

Gegenthese in Form eines Rollenspiels, um ein Thema kontrovers 

zu beleuchten. Erfahrungen aus der Praxis fließen in die Erstellung 

der gegensätzlichen Positionen ein. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

ca. 20 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Textblätter 

· Regiepläne 

Vorbereitung · eine Wechselrede muss in Stichworten ausgearbeitet werden: 

Stichwörtern, Regieplan, Verabredungen, Text der Wechselrede 

· Wechselrede evtl. vorher proben lassen 

 

Durchführung · die vertretene Position wird von Person A vorgestellt 

· der Advocatus diaboli widerspricht dieser Position 

· Person A verteidigt ihre Position 

· der Advocatus diaboli widerspricht erneut 

· usw. 

· der Ausstieg aus den Rollen sollte moderiert und mit ausrei-

chend Abstand zum nächsten Arbeitsschritt verlaufen 

 

Nachbereitung · das Thema bzw. einzelne Aspekte werden anschließend z.B. in 

Form einer Diskussion oder Gruppenarbeit weiter bearbeitet 

 

Lernergebnisse die Lernenden sind in der Lage… 

· kritische Positionen darzustellen und diese zu vertreten  

· inhaltliche Positionen zu hinterfragen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Wechselrede muss klar als Rollenspiel definiert und erkenn-

bar sein 

Chancen · geeignet um Themen ethisch zu beleuchten 

· ermöglicht eine humorvolle Gestaltung eines Themas 

· kristallisiert kontroverse Einstellungen, Meinungen und Gefühle 

zu einem Thema heraus 

· Steigerung der Motivation, um sich mit einem Thema auseinan-

derzusetzen  

 

Schwächen · die Methode eignet sich nicht dazu, Wissen langfristig zu veran-

kern, sie bietet lediglich einen Einstieg in ein Thema 
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Variation · die vertretenen Positionen werden durch mehrere Lernende re-

präsentiert 

· die Positionen können durch Bildmaterial, Plakate und weitere 

Informationen unterstützt werden 

· Regiepläne und Wechselrede werden in Gruppenarbeit erstellt, 

sodass eine intensive Auseinandersetzung mit dem Thema mög-

lich ist 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Fishbowl 

· Kugellager 

· Partnerinterview 

Quelle Macke, Hanke, Viehmann 2012; Brinker & Schumacher 2014 
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9 . 2 .  A s s o z i a t i o n e n  m i t  F o t o s   
Kurzbeschreibung Die Lernenden entwickeln Assoziationen anhand verschiedenster 

Fotos/Abbildungen zu einem bestimmten Thema und erinnern Er-

fahrungen und Vorwissen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

45 – 60 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Fotos, die möglichst viele unterschiedliche Motive aufweisen 

· es sollten immer mehr Fotos als Lernende vorhanden sein 

· anstatt Fotos können auch Postkarten verwendet werden 

 

Vorbereitung · Stuhlkreis bilden  

· die Fotos werden mittig im Stuhlkreis auf dem Fußboden oder 

einem Tisch für alle gut sichtbar verteilt 

 

Durchführung · die Lernenden werden mit dem Thema konfrontiert 

· jeder schaut sich die Bilder an und überlegt welches Foto Asso-

ziationen bezüglich des Themas auslöst 

· anschließend wählt jeder Lernende ein Foto aus und beschreibt 

seine Assoziationen  

 

Nachbereitung · die Assoziationen können im weiteren Verlauf der Unterrichts-

einheit aufgegriffen und einbezogen werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage … 

· sich individuell intensiv mit dem Thema auseinanderzusetzen 

· ihre Gedanken zu dem Thema zu äußern 

· eigene Erfahrungen und Vorwissen zu reflektieren 

· den anderen Lernenden zuzuhören 

 

Bedeutung für 

Lehrende 

· die Assoziationen können im weiteren Verlauf der Veranstaltung 

einfließen und somit einen direkten Bezug z.B. zum beruflichen 

Alltag der Lernenden herstellen 

· ermöglicht allen Lernenden eine Beteiligung am Unterricht 

 

Chancen · neues Wissen wird gezielt an Vorwissen und Erfahrungen ange-

knüpft  

· zur Einführung in ein Thema geeignet 

 

Schwächen  
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Variation · anstatt Fotos oder Postkarten können auch Gegenstände ver-

wendet werden  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Schaefer 2011 
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9 . 3 .  B i l d e r  m a l e n   
Kurzbeschreibung Die Lernenden reflektieren ihre Erfahrungen, Vorwissen, Kenntnis-

se und Assoziationen zu einem Thema. Anstatt einer mündlichen 

oder schriftlichen Präsentation malen die Lernenden ihre Gedanken 

auf. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

maximal 30 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· verschiedenfarbige Bunt- oder Filzstifte 

· je nachdem ob es sich um Einzel-, Partner- oder Gruppenarbeit 

handelt, ausreichend große Blätter Papier 

Vorbereitung · das Thema wird von dem Lehrenden vorgestellt 

· die Methodesowie ihre Zielsetzungwerden erklärt, insbesonde-

re, dass es nicht auf die künstlerische Leistung ankommt 

· Unklarheiten werden besprochen 

· Abspracheob Einzel-, Partner- oder Gruppenarbeit (3 – 5 Per-

sonen) durchgeführt wird 

 

Durchführung · die Lernenden malen in einer möglichst ruhigen Atmosphäre 

ihre Bilder 

· die fertigen Bilder werden aufgehängt und von allen betrachtet 

 

Nachbereitung · die Bilder werden ggf. erklärt 

· die anderen Lernenden dürfen interpretieren 

· der Lehrende schreibt Schlagwörter aus den Gesprächen an die 

Tafel 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· ihre Erfahrungen, Vorwissen, Kenntnisse und Assoziationen zu 

dem vorgegebenen Themazu reflektieren 

· ihre Assoziationen in Bilderzu übertragen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· „Tabuthemen“ werden aufgegriffen 

· der Lehrende muss beachten, dass ein Aufgreifen emotionaler-

gefühlvoller und persönlicher Themen zu sehr emotionalen Re-

aktionen seitens der Lernenden führen kann und den weiteren 

Umgang mit möglichen Reaktionen planen 

 

Chancen · besonders geeignet für emotionale Themen, die sich im Plenum 

schlecht besprechen lassen 

· durch den relativ kurzen Zeitraum sind die Lernenden gezwun-

gen, ihre spontanen Ideen in Bilder umzusetzen 
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· individuelle Sichtweisen werden deutlich 

· erfahrungsbezogenes Lernen 

· Kreativität 

 

Schwächen · unter der Entschuldigung „Ich kann nicht malen!“ versuchen 

sich Lernende der Methode eventuell zu entziehen, umso wich-

tiger ist es, das Ziel der Methode zu verdeutlichen 

 

Variation · Collagen gestalten 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Gugel 2007 
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9 . 4 .  B l i t z l i c h t  
Kurzbeschreibung In kurzer Zeit werden die Stimmung, das Wissen, die Erfahrungen 

oder die Einstellungen der Lernenden zu einer vorgegebenen Aus-

sage durch präzise Statements eingefangen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

10 – 15 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· evtl. Flipchart 

· ein dicker Stift 

 

Vorbereitung · Erklärung der Regeln: 

o es spricht immer nur einer, möglichst in der Ich-

Perspektive; die Aussagen werden zunächst nicht disku-

tiert 

o alle Anwesenden (Lernende und Lehrperson) sollen etwas 

beitragen 

o fällt jemandem nichts ein, darf derjenige erst aufschieben 

und sich später äußern 

 

Durchführung · die Gruppe sitzt oder steht im Kreis, damit sich alle gegenseitig 

anschauen können 

· mit einer Fragestellung oder einem Statement wird das Thema 

eingeleitet 

· die Lernenden geben kurze Statements, Vorgaben könnten 

sein: 

o ein Satz 

o drei Wörter 

· die Äußerungen der anderen werden dabei nicht kommentiert 

· es redet immer nur einer 

 

Nachbereitung · aus den Statements des Blitzlichts sollte abschließend ein Fazit 

für die weitere Arbeit gezogen werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· ihre eigene Meinung präzise zu formulieren 

· ihre Stimmung, die momentane Befindlichkeit, und/oder ihr 

Wahrnehmung zu beschreiben 

· den anderen zuzuhören 

· sach- und personenbezogener Kritik anhand des regelgeleiteten 

Feedbacks zu artikulieren 
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Hinweise für Leh-

rende 

· Beachtung der Zeitvorgabe, evtl. eine Sanduhr mitlaufen lassen 

· Diskussionen während der Methode vermeiden, damit jeder 

gleichermaßen die Gelegenheit hat, sich zu äußern 

Chancen · aufspüren und verdeutlichen von Erwartungen, Einstellungen 

und Befindlichkeiten der Lernenden 

· Ansprechen von Konflikten, Problemen und Störungen 

· Anregung zum Erfahrungsaustausch 

· Steigerung von Zufriedenheit und Zusammenarbeit 

· (Vor-) Wissen ermitteln 

· Einholen von Feedback 

 

Schwächen  

Variation · ein Gegenstand wandert von einem Sprecher zum nächsten, 

z.B. ein Stein, eine Blume oder auch eine Sanduhr 

· es können mehrere Blitzlichter hintereinander durchgeführt 

werden, bei denen unterschiedliche Aspekte angesprochen wer-

den 

· die Lernenden antworten nicht verbalsondern stellen die Ant-

wort pantomimisch dar 

· das Blitzlicht kann auch in einer laufende Diskussion eingebaut 

werden, um allen Lernenden kurzfristig die Möglichkeit zu ge-

ben, sich zu äußern 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Kugellager 

· Fishbowl 

· Diskussion 

· Metaplantechnik 

 

Quelle Schaefer 2011; Macke et al. 2012; Brinker & Schumacher 2014 
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9 . 5 .  B r a i n s t o rm i n g  
Kurzbeschreibung Eine Kreativitätstechnik, die zur Ideensammlung beiträgt und Ge-

dankenstrukturen aufbricht. Eigene Erfahrungen und Vorwissen 

bereichern die Sammlung. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

mindestens 30 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Tafel, Metaplanwand oder Overheadprojektor 

Vorbereitung · die Problemstellung muss konkret formuliert werden  

· eine exakte Zeitabsprache ist sinnvoll 

Durchführung · das Thema bzw. ein Schlagwort wird an die Tafel, Overheadpro-

jektor geschrieben 

· optional werden Gruppen gebildet 

· in der Sturmphase werden Ideen, Assoziationen und Gedanken 

gesammelt und verschriftlicht 

· dabei ist jede Idee willkommen und wird notiert 

· Originalität bereichert das Brainstorming 

· keine Wertung der eingeworfenen Kommentare 

 

Nachbereitung · im Plenum oder in Kleingruppen werden die Ideen diskutiert, 

hinterfragt, weiterentwickelt und auf ihre Praxistauglichkeit 

überprüft 

· diese Phase kann, je nach Komplexität, von einigen Minuten bis 

zu mehreren Wochen in Anspruch nehmen 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· ihre Ideen zu der Themenstellungzu äußern 

· aus dem Tafelbild neue Ideen abzuleiten 

· sich auf den kreativen Prozess einzulassen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· der Lehrende hält sich nach Möglichkeit zurück 

· nur wenn das Brainstorming stockt kann er gezielt ein Schlag-

wort einbringen 

· der Lehrende kann die Moderation und die Verschriftlichung an 

Lernende abgeben, um die Gruppendynamik zu stärken 

 

Chancen · Kreativität fördern 

· Entwicklung von Spontanität 

· Förderung der Problemlösungskompetenz 

· die Lernenden werden durch die anderen Teilnehmer aktiviert, 

sodass eine große Menge an neuen Ideen hervorgebracht wer-

den kann  
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· Aufbrechen von Gedankenstrukturen 

Schwächen · der Moderator muss beobachten, dass die Beteiligten sich nicht 

zu weit vom Thema entfernen oder sich an einem Aspekt fest-

setzen 

 

Variation  

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Abgrenzung vom Mindmapping: 

· Schwerpunkt des Brainstormings ist die unzensierte Ideenfin-

dung und assoziative Verknüpfung von Ideen und Vorstellun-

gen  

· beim Mindmapping geht es um die begriffliche Ordnung von 

Einfällen und eine begriffliche Hierarchisierung  

 

Quelle Schaefer 2011 
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9 . 6 .  C l u s t e r n  
Kurzbeschreibung Impulsiv werden zu einer konkreten Aufgabenstellung in Gruppen-

arbeit Assoziationsketten gebildet, die als Grundlage für einen kre-

ativen Schreibprozess dienen. Je nach Aufgabenstellung werden 

Erfahrungen in den Prozess einbezogen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

20 – 30 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· für jede Gruppe ein Blatt Papier, empfehlenswert ist DIN-A 3 

· jeder Lernende braucht einen Stift 

 

Vorbereitung · in die Mitte eines leeren Papiers wird ein Wort, Satz oder eine 

Redewendung geschrieben und eingekreist 

 

Durchführung · spontane Eingebungen werden, ohne sie zu zensieren oder lan-

ge darüber nachzudenken aufgeschrieben, ebenfalls eingekreist 

und mit dem Kern verbunden 

· auf diese Weise entstehen neue Kerne, die neue Assoziationen 

zulassen 

· es bilden sich Assoziationsketten und –netze 

· beendet ist das Clustering, wenn der Gruppe nichts mehr zu 

der Aufgabenstellung einfällt 

· dieses ist das vorgegebene Schema, zu dem jeder Lernende 

einen eigenen Fließtext erstellt 

 

Nachbereitung · durch die erneute Betrachtung des Papiers (evtl. auch aus 

räumlicher und zeitlicher Distanz) gewinnt ein bestimmtes Wort 

oder eine Kette eine besondere Bedeutung 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Vorkenntnisse zu dem Thema zu erinnern 

· sich kreativ zu beteiligen 

· einen zusammenhängenden Text zu verfassen. 

· sich inhaltlich mit dem Thema auseinanderzusetzen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Texte, die abschließend von den Lernenden erstellt werden, 

werden nicht bewertet  

· der Lehrende kann sich zurückhalten, um die Gruppenprozesse 

nicht zu stören, nur bei dringenden Fragen eingreifen 

 

Chancen · das Thema sollte zum Nachdenken und Assoziieren anregen 

· ermöglicht Erwartungen, Wünsche, Interessen und Bedenken 

zu ermitteln 

· steigert die Motivation der Lernenden 
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· emotionale Themen können artikuliert werden, ohne sie direkt 

vor der ganzen Gruppe zu äußern 

· in der erfolgreichen Anwendung werden innere Vorgänge der 

Lernenden bewusst 

 

Schwächen · die Eingrenzung, sich auf einzelne Wörter zu konzentrieren, 

kann als schwierig empfunden werden 

· das assoziativ-bildliche Denken kann für die Lernenden unge-

wohnt sein 

 

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Abgrenzung vom Mindmapping: 

· Schwerpunkt des Clusterings ist die Ideenfindung und assozia-

tive Verknüpfung von Ideen und Vorstellungen mit anschlie-

ßender schriftlicher Zusammenfassung 

· beim Mindmapping geht es um die begriffliche Ordnung von 

Einfällen und eine begriffliche Hierarchisierung  

 

Quelle Reich 2007 
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9 . 7 .  C o l l a g e n  
Kurzbeschreibung Mit wenig Aufwand entstehen erstaunliche Ergebnisse –Begriffe, 

Gefühle, Erlebnisse und Erfahrungen werden fantasievoll reflektiert 

und gestaltet. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

75 – 90 Minuten. 

Benötigte Materi-

alien 

· Metaplanpapier 

· Scheren, Klebstoff 

· Bild- und Textvorlagen (z.B. Zeitschriften, Zeitungen, Bücher, 

Bilder) 

· weitere Materialien (z.B. Wolle, Styropor, Draht, Stoffreste, 

Papprollen, buntes Papier, Stifte, Holzreste, Kordel, Kunststoff-

reste) 

 

Vorbereitung · Material besorgen, evtl. den Lernenden den Auftrag erteilen, 

das Material mitzubringen  

 

Durchführung · Bildung von Kleingruppen (max. 5 Personen) 

· in den Kleingruppen sollen die Lernenden zu einem bestimmten 

Thema/ einer Fragestellung Collagen erstellen 

· Fragestellung/Thema an die Tafel schreiben oder auf Kopien 

austeilen 

· in der Arbeitsgruppenphase werden die Collagen erstellt 

 

Nachbereitung · anschließend werden die Collagen präsentiert, erläutert und ggf. 

diskutiert 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die einzelnen Bestandteile des Themas zu ordnen 

· sich mit dem Thema kreativ auseinanderzusetzen 

· sich innerhalb der Gruppe zu organisieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· alle Lernenden werden einbezogen 

· verschiedene Sinne werden in die Lernsituation involviert 

 

Chancen · aktuelle Sichtweisen und Befindlichkeiten werden visualisiert 

· Begriffe werden geklärt 

· Aussagen werden durch neue entgegengesetzte kontrastiert 

· der Kreativität sind keine Grenzen gesetzt 

· innovatives und originelles Denken wird gefördert 
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Schwächen  

Variation · die Collagen können auch mit Musik, Sprache, Tönen oder Ob-

jekten gestaltet werden 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Kugellager 

· Blitzlicht 

· Fishbowl 

· Metaplantechnik 

 

Quelle Gugel 2007; Scheafer 2011 
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9 . 8 .  C o n c e p t -Map p i n g  
Kurzbeschreibung Begriffe werden zu einem komplexen Thema gesammelt und mit-

einander in Beziehung gesetzt, um die Struktur zu visualisieren. 

Die Erfahrungen der Studierenden regen zum Weiterdenken an. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

· Abhängig vom Umfang des Themas und der Häufigkeit der bis-

her durchgeführten Concept-Mapping 

 

Benötigte Materi-

alien 

· Tafel, Whiteboard 

· Flipchart, dicke Stifte 

· Folien, Folienstifte, Overheadprojektor 

· Metaplanwand mit Papier, dicke Stifte 

· Karten 

 

Vorbereitung · zu einem gewählten Thema werden Begriffe gesammelt und auf 

Karten geschrieben 

 

Durchführung · alle Begriffe werden nach dem Grad ihrer Allgemeinheit folgen-

dermaßen sortiert 

o allgemeine Begriffe und Prinzipien 

o speziellere Begriffe und Prinzipien 

o konkrete Fakten, Ereignisse Sachverhalte 

· die Begriffe werden von oben (allgemeine Begriffe) bis unten 

(konkrete Begriffe) auf einer Metaplanwand o.ä. positioniert 

· die Begriffe werden durch Linien oder Pfeile miteinander ver-

bunden 

· die Linien bzw. Pfeile werden mit Verben, Symbolen, Kurzsät-

zen versehen, die die Begriffe in Beziehung zueinander setzen 

 

Nachbereitung · auf diese Weise entsteht eine Rohfassung des Concept-Maps  

(s. Abb. 2), die im Anschluss verfeinert werden kann 

· weitere Wörter können hinzugefügt, überflüssige Wörter her-

ausgenommen werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· ihr Wissen zu einen bestimmten Thema zu strukturieren 

· Zusammenhänge zu identifizieren 

· einen Sachverhalt zu visualisieren 

· ein Wissensgebiet aus einer anderen Perspektive zu bearbeiten 

 

Bedeutung für 

Lehrende 

· der Lehrende bekommt einen Überblick, wie Lernende ihr Wis-

sen strukturieren 

· Zusammenhänge werden verdeutlicht 

· neues Wissen kann in bereits vorhandene Strukturen integriert 
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werden 

 

Chancen · Übersichtswissen wird zusammenhängend dargestellt 

· regt die Lernenden zu begrifflich strukturiertem, bedeutungsge-

leitetem Lernen an 

· ein Concept-Map kann kontinuierlich weiterentwickelt werden 

· trainiert Perspektivwechsel vorzunehmen 

 

Schwächen  

Variation · Mind-Mapping 

· Brainstorming 

· Metaplantechnik 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Referaten 

· Partnerinterview 

· Gruppenarbeit 

 

Quelle Macke et al. 2012 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 2: Beispielhaft Darstellung eines Concept-Maps (Macke et al. 2012) 

 

 

Concept-Maps 

logische Struktur Begriffslernen 

strukturiertes Vorgehen 

Zeitaufwand 

Begriffsformierung 

Begriffsassimilation 

Begriffsakkomodation benötigt 

erfordert in hohem Maße 

haben unterstützen 

besteht aus 
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9 . 9 .  D i l emma -Me th o d e  
Kurzbeschreibung Durch eine intensive pro-contra-Auseinandersetzung in Gruppen 

wird ein bestimmtes Thema kritisch beleuchtet und Zusammen-

hänge erarbeitet. In eine anschließende Diskussion fließen die Er-

fahrungen und das Vorwissen der Studierenden ein. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

mindestens 45 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· eine schriftlich formulierte Dilemma-Situation 

· Metaplanwand mit Papier 

· dicke Stifte 

· evtl. Flipchart 

· Karten 

 

Vorbereitung · die Dilemma-Situation wird den Lernenden schriftlich ausgeteilt 

· jeder macht sich in Einzelarbeit mit der Situation vertraut, evtl. 

anhand eines Arbeitsauftrags 

 

Durchführung · nach Eröffnung der Diskussion wird zunächst das Dilemma im 

Plenum besprochen: 

o Wo ist das Problem?, Weshalb ist das Problem entstan-

den? Welche Prinzipien stecken dahinter? 

· Pro- und Contra-Gruppen werden gebildet 

· diese sammeln und notieren Argumente für das Pro und Contra 

zu dem Dilemma 

· die Diskussion wird anschließend im Plenum eröffnet, auf jedes 

Argument folgt ein Gegenargument 

· die zentralen Aspekte werden an der Flipchart/Tafel festgehal-

ten 

· am Ende der Diskussion werden die Argumente von der Gegen-

seite in eine Rangfolge gebracht (1. bestes Argument, 2. zweit-

bestes Argument, …) 

 

Nachbereitung · eine Feedback-Runde schließt die Dilemma-Methode ab 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Kritik anzunehmen. 

· regelgeleitete Kritik zu äußern 

· sich ihre eigenen Urteile zu bilden 

· Empathie und Toleranz zu üben 

· zu einem Sachverhalt zu argumentieren 

· ihre Meinung zu vertreten 

· Argumente nach ihrer Tragweite/Wertigkeit zu bewerten 
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Hinweise für Leh-

rende 

· die Regeln für eine Diskussion/einStreitgespräch sollten zu Be-

ginn besprochen werden 

· die Methode muss gut vorbereitet sein, um bei stockendem Ver-

lauf neue Reize einzubringen 

Chancen · fachliche Kenntnisse werden in einem neuen Zusammenhang 

angewendet 

· Zusammenhänge werden deutlich 

· Themen können interdisziplinär und unter Berücksichtigung wis-

senschaftlicher Erkenntnisse bearbeitet werden 

 

Schwächen · die Diskussion kann sehr emotional werden, daher müssen die 

Diskussionsregeln vorher klar abgesprochen sein 

· die Methode erfordert eine umfangreiche Vorbereitung 

Variation · Pro-Contra-Debatte 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

· Denk-, Schreib- und Sprechstoppsum Ergebnisse verarbeiten 

und festhalten zu können 

Quelle Macke et al. 2012; Brinker & Schumacher 2014 
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9 . 1 0 .  Dr e i e c k sme t h o d e  
Kurzbeschreibung Die Methode dient der Visualisierung eines Problems, um kreativ 

Lösungsstrategien zu entwickeln. Die Suche und Auswahl von Lö-

sungsstrategien wird durch die Reflexion von Erfahrungswissen 

unterstützt. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 45 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· Tafel oder Flipchart 

· entsprechende Stifte 

Vorbereitung  

Durchführung · ein großes Dreieck wird mit der Spitze nach unten angezeich-

net, es symbolisiert das Problem 

· ein Oberbegriff, der das Problem beschreibt, wird in das Drei-

eck geschrieben (Abb. 3) 

· an die Schenkel des Dreiecks werden „Stützen“ gezeichnet, die 

die Ursachen des Problems darstellen (Abb. 4) 

· die Lernenden benennen die Ursachen und schreiben sie an die 

Stützen 

· abschließend müssen Lösungen für die Ursachen gesucht wer-

den 

· ist eine Ursache beseitigt, wird der Stützpfeiler durchgestrichen 

(Abb. 5) 

 

Nachbereitung  

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die Ursachen eines Problems zu erkennen 

· konkrete Lösungsvorschläge zu entwickeln 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Methode kann ohne Vorbereitung auch spontan eingesetzt 

werden 

 

Chancen · ein aktuelles Problem wird durch vorhandenes Wissen bearbei-

tet 

· Problemlösungsprozesse werden visuell unterstützt 

· Problemlösungskompetenz wird verstärkt  

· Strukturierung eines Problemfelds 

 

Schwächen  
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Variation · die Lösungsstrategien werden in Kleingruppen gesucht und an-

schließend im Plenum präsentiert und mit Blick auf Gemein-

samkeiten, Unterschieden, Vor- und Nachteile verglichen 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Methoden 

Kombination mit:  

· Brainstorming 

· Partnerstafette 

Quelle Macke et al. 2012 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Problem 

Abbildung 3: Ein latentes Dreieck, in dem das Problembeschrieben ist 

Problem 

Ursachen 

Abbildung 4: Die Ursachen des Problems werden als Stützen hinzugefügt 

Ursachen 

Problemlösungs-

strategie 

Problem 

Abbildung 5: Durch Problemlösungsstrategien werden Ursachen ausgeschal-

tet 
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9 . 1 1 .  E n t s c h e i d u n g s s p i e l  
Kurzbeschreibung Die Lernenden erkennen und reflektieren ihren eigenen Standpunkt 

sowie das Wissen und die Erfahrungen, die diesen Standpunkt be-

gründen, zu vorgegebenen Aspekten und positionieren sich. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

5 – 10 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· zwei Plakate 

· Karten mit Thesen oder provozierenden Aussagen  

Vorbereitung · die beiden Plakate werden an gegenüberliegenden Stellen im 

Raum aufgehängt 

· ein Plakat trägt die Überschrift „Ich stimme zu“, das andere die 

Überschrift „Ich stimme nicht zu“ 

 

Durchführung · die Lernenden sammeln sich in der Mitte zwischen den beiden 

Plakaten 

· der Lehrende liest eine These bzw. provozierende Aussage vor 

· die Lernenden sollen nun Stellung beziehen, indem sie sich zu 

einem Plakat stellen 

· nach einer kurzen Pause sammeln sich alle wieder in der Mitte 

· der Vorgang wird so oft wiederholt wie Karten vorhanden sind 

 

Nachbereitung · in einer anschließenden Reflexion werden Standpunkte und Al-

ternativen diskutiert 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die eigenen Position zu reflektieren 

· Entscheidungen zu treffen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· es sollten nicht zu viele Karten/Aussagen verwendet werden, 

um die Lernenden nicht zu überfordern 

· die Aussagen müssen klar und präzise formuliert sein 

· die Thesen müssen abwechslungsreich sein, um keine Lange-

weile zu erzeugen 

 

Chancen · Sensibilisierung für die eigenen und fremde Positionen 

· regt einen weiterführenden Gedankenaustausch an 

· fördert die Auseinandersetzung mit besonderen Aspekten oder 

Problematiken 

 

Schwächen · bei großen Gruppen muss der Raum entsprechend gewählt wer-

den, damit in der Mitte ausreichend Platz geschaffen werden 

kann 
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Variation · im Vorfeld kann eine Geschichte, Kurzfilm, Filmausschnitt oder 

ein Fall geschildert werden, zu dem Thesen formuliert sind 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Gugel 2007; Macke et al. 2012 
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9 . 1 2 .  E r f a h r u n g s k r e i s  
Kurzbeschreibung Durch Begriffe und Symbole werden die Lernenden angeregt, Er-

fahrungen, Erlebnisse und Gefühle zu reflektieren und auszutau-

schen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 45 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Metaplanpapier 

· Karten 

· dicke Stifte 

· Bilder oder Symbole 

 

Vorbereitung · die Lernenden bilden einen Stuhlkreis  

· das Metaplanpapier ist in Segmente unterteilt, in denen Begrif-

fe und dazu passende symbolhafte Darstellungen liegen 

 

Durchführung · die Lernenden sitzen im Kreis, in der Mitte liegt das segmen-

tierte Metaplanpapier  

· die Begriffe und Symbole sollen Erfahrungen und Erlebnisse 

hervorrufen  

· am äußeren Rand des Metaplanpapiers liegen Karten und Stifte 

· Erlebnisse, Erinnerungen, Personen, Situationen sollen zu den 

Schlagwörtern aufgeschrieben werden 

· jeweils nur einen Aspekt stichpunktartig auf eine Karte schrei-

ben (s. Abb. 6) 

· die Lernenden berichten zu den aufgeschriebenen Stichpunkten 

· es entsteht ein Gespräch, ein Austausch oder eine Diskussion 

 

Nachbereitung · in einer Auswertung sollten Ursachen und Wirkungszusammen-

hänge erörtert werden, sodass Schlussfolgerungen für die Zu-

kunft getroffen und schriftlich fixiert werden können 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· über Erfahrungen und Erlebnisse zu berichten 

· das Geschriebene der anderen zu akzeptieren 

· sich über Erfahrungen und Erlebnisse auszutauschen 

· gemeinsam Entscheidungen zu treffen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· „Tabuthemen“ können aufgegriffen werden 

· der Lehrende muss sich verdeutlichen bedenken, dass ein Auf-

greifen gefühlvoller und persönlicherThemen zu sehr emotiona-

len Reaktionen seitens der Lernenden führen kann und den 

weiteren Umgang mit möglichen Reaktionen planen 
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Chancen · Erlebnisse, Erfahrungen und Gefühle aus dem beruflichen Alltag 

werden reflektiert und bearbeitet 

· individuelle Sichtweisen werden deutlich 

· ermöglicht erfahrungsbezogenes Lernen 

· fördert soziale und kommunikative Kompetenzen 

 

Schwächen · viele Lernenden können sich bei dieser Methode hinter anderen 

Lernenden „verstecken“ 

 

Variation · Collagen erstellen 

· Bilder malen 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Schulministerium NRW 2013 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 6:Segmentiertes Metaplanpapier mit möglichen Reflexionsbegriffen 
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9 . 1 3 .  F a l l a r b e i t  

Kurzbeschreibung Durch kritisches Denken werden reale oder simulierte berufsspezi-

fische Fälle problemlösungsorientiert bearbeitet, um die Situation 

multiperspektivisch zu durchleuchten. Das Erfahrungswissen wird 

reflektiert und mit neuem Wissen angereichert. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

Abhängig vom Umfang und der Komplexität des Falls und der Häu-

figkeit der bisher durchgeführten Fallarbeiten 

 

Benötigte Materi-

alien 

· einen oder mehrere Fälle, je nachdem ob arbeitsgleich oder 

arbeitsteilig vorgegangen werden soll 

· je nach Ausgestaltung der Phasen von den Kleingruppen (z.B. 

zum Erstellen eines Plakats: Metaplan- oder Flipchartpapier, 

Stifte, Kleber, Schere etc.) 

 

Vorbereitung Fallkonstruktion 

Der Fall sollte: 

· der konkreten Wirklichkeit entsprechen 

· überschaubar sein 

· mehrere Lösungsmöglichkeiten zulassen 

· nomothetische und/oder idiographische Aussagen enthalten 

· relevant für das Berufsfeld sein 

· wissenschaftlichen Erkenntnissen entsprechen 

· einen angemessenen Schwierigkeitsgrad enthalten 

 

Durchführung 1. Phase der Konfrontation 

· Fall wird den Studierenden in schriftlicher Form ausgehän-

digt  

· Motivation und Betroffenheit für den Fall herstellen  

· Situationsanalyse bzw. Problemanalyse wird durchgeführt 

2. Phase der Information 

· Lernende beschaffen sich Informationen zur Entwicklung 

von Lösungsvorschlägen 

· Lernende sollten sich die Lösungswege dabei selbstständig 

erschließen 

3. Phase der Exploration 

· Ergebnisse der 2. Phase werden diskutiert, ohne vorzeitig 

Lösungsmöglichkeiten auszuschließen 

4. Phase der Resolution 

· die einzelnen Lösungsvorschläge werden hinsichtlich Vor- 

und Nachteile und Angemessenheit bewertet 

· es wird abschließend eine Entscheidung von der Kleingrup-

pe getroffen 

5. Phase der Disputation 
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· findet im Plenum statt 

· Kleingruppen stellen ihre Entscheidung vor 

· anschließende Diskussion im Plenum 

· ggf. wird die getroffene Entscheidung von der Kleingruppe 

nochmal verworfen und eine neue aufgegriffen  

6. Phase der Kollation 

· Vergleich der Lösung mit in der Realität getroffenen Ent-

scheidungen 

im Anschluss an die jeweiligen Phasen kann eine Diskussions- oder 

Ergebnisrunde angeschlossen werden. 

 

Nachbereitung ggf. die Fälle erneut überarbeiten 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· eine Sachlage/Probleme zu erkennen 

· sich zu der geschilderten Situation zusätzliche Informationen zu 

beschaffen 

· die Zusammenhänge, Beziehungen und Prozesse in der Situa-

tion zu identifizieren 

· Lösungsvorschläge zu entwickeln 

· die Lösungsvorschläge zu präsentieren und zu verteidigen 

· ihre Diskussionsergebnisse zu sichern 

· ihre Ergebnisse auf die Realität zu transferieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· fächerintegratives Vorgehen ist sinnvoll 

· verallgemeinerbare Erkenntnisse können am konkreten Fall er-

arbeitet, erweitert und gefestigt werden 

· evtl. mehrere Räume zur Verfügung stellen, um eine ruhige 

Arbeitsatmosphäre zu schaffen 

· die Konzeption von Fällen ist sehr anspruchsvoll, da der Fall 

schnell durch die erwarteten Lernziele eine eingegrenzt Perspek-

tive einnimmt  

· reale Situationen sollten als Vorlage für die Fälle dienen 

· arbeiten mehrere Lehrpersonen zusammen, kann gemeinsam 

eine Fallsammlung entwickelt und angelegt werden 

 

Chancen · ein Thema kann differenziert erarbeitet werden 

· dient als Einführung in ein neues Themenfeld 

· von Arbeitgebern geforderte Soft skills werden gefördert  

· Förderung der Problemlösekompetenz  

· Förderung des analytischen Denkens 

· Durchführung von Perspektivwechseln trainieren 

· hohe Praxisorientierung und Aktualität  
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Schwächen · geeignete Fälle zu finden ist oft kompliziert 

· aufwendige Erstellung der Fälle 

· bei sehr häufiger Anwendung dieser Methode besteht die Ge-

fahr, dass die Studierenden zu Generalisierung neigen 

 

Variation · Case-Incident-Methode 

· Problem-Finding-Methode 

· Case-Study-Methode 

· Case-Problem-Methode 

· Stated-Problem-Methode 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Kaiser zit. nach Hundenborn, 2007; Hundenborn 2007; Macke et 

al. 2012; Schrems 2013; Brinker & Schumacher 2014 
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9 . 1 4 .  F i s h b ow l -D i s k u s s i o n  
Kurzbeschreibung Das Wechselspiel von Reden, Beobachten und Zuhören ermöglicht 

einen interaktiven Meinungs- und Erfahrungsaustausch. 

 

Zeitlicher Aufwand 60 – 90 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· Flipchart 

· dicke Stifte 

· einen großen Raum 

 

Vorbereitung · zwei Stuhlkreise werden gebildet 

o ein Innenkreis mit 5 – 7 Stühlen 

o ein Außenkreis mit Stühlen für alle anderen Lernenden  

(s. Abb. 7) 

· Grundregeln erklären 

· Rollen verteilen: Diskutanten, Beobachter, Protokollant und 

Moderator 

· Diskussionszeit festlegen 

· Flipchart und Stifte bereitstellen  

 

Durchführung · die Gruppe der Lernenden im Innenkreis diskutiert zu einer 

bestimmten Aufgabenstellung 

· die übrigen Lernenden beobachten die Diskutanten 

· der Moderator leitet die Diskussion, achtet auf die Einhaltung 

der Regeln und gibt Hinweise, z.B. einen Platzwechsel vom Au-

ßen- in den Innenkreis 

· der Schriftführer protokolliert die wichtigsten Stichpunkte an 

der Flipchart 

· die Beobachter im Außenkreis bekommen einen Beobachtungs-

auftrag 

· das Diskussionsthema sollte so gewählt werden, dass es offen 

ist und viel Raum für Diskussionen zulässt 

· es darf nur in der Diskussionsrunde (dem Innenkreis) gespro-

chen werden 

· im Innenkreis steht ein Stuhl mehr als es Diskutanten gibt, 

damit jemand aus der Beobachtergruppe den freien Platz ein-

nehmen kann, um seine Meinung ebenfalls in die Runde einzu-

bringen 

· tritt ein Beobachter in die Diskussionsrunde ein, muss ein an-

derer Diskutant die Runde verlassen, damit immer ein Stuhl 

frei bleibt 

· stockt die Diskussion darf der Moderator, ggf. auch der Lehren-

de, ein Stichwort einwerfen 
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Nachbereitung · die relevanten Stichpunkte werden vom Protokollant abschlie-

ßend zusammengefasst 

· die Beobachter im Außenkreis teilen ihre Beobachtungen mit 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage…  

· ihre Meinung in einem angemessenen Diskussionsverhalten zu 

äußern (Fairness, Glaubwürdigkeit, Überzeugungskraft)  

· den Rollen- und Perspektivwechsel zu trainieren 

· auf die Meinungen und Argumente der Vorredner zu reagieren 

· gezielt nach vorgegebenen Aspekten zu beobachten 

 

Bedeutung für Leh-

rende 

· Lehrende können gezielt das Diskussionsverhalten einzelner 

z.B. unter folgenden Fragestellungen beobachten: 

o Schauen die jeweils Sprechenden die Gesprächspartner 

an? 

o Reden sie verständlich? 

o Lassen sie andere ausreden? 

o Gehen sie auf die Argumente des Vorrednersein? 

o Bleiben sie beim Thema? 

o Respektieren sie andere Meinungen? 

 

Chancen · die Form erleichtert die Teilnahme an der Diskussion 

· eignet sich zur Erörterung und Diskussion eines Fallbeispiels 

· Förderung der Formulierungsfähigkeit der Lernenden 

Schwächen · aufwendige Vorbereitung, da der Raum umgestaltet werden 

muss 

 

Variation · geschlossene Fishbowl: der Innenkreis besteht aus einer fest-

gelegten Anzahl von Lernenden, in den kein Teilnehmer aus 

dem Außenkreis eintreten darf. Die Beobachter aus dem Au-

ßenkreis dürfen sich im Anschluss äußern 

· Fishbowl mit Rollenwechsel: nach einer festgelegten Zeit wech-

seln alle Lernenden im Innenkreis in den Außenkreis  

· offene Fishbowl: in den Innenkreis können anstatt nur einem 

Stuhl mehrere freie Stühle gestellt werden 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu an-

deren Methoden 

Kombination mit: 

· Mind Mapping 

· Brainstorming 

· Kartenabfrage 

im Anschluss an Gruppenarbeitsphasen 

 

Quelle Macke et al. 2012; Brinker & Schumacher 2014; Mattes 2014 

 



 

39 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

Abbildung 7: Anordnung der Stühle in einem Innen- und einem Außenkreis 
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9 . 1 5 .  Ge s p r ä c h smüh l e /M i l l i n g  
Kurzbeschreibung In einem Wechselspiel von Bewegung, Kommunikation und Koope-

ration reflektieren die Lernenden ihre berufspraktischen Erfahrun-

gen und ihr Wissen zu einem konkreten Themenbereich. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 45 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· CD-Player 

· Musik 

· Flipchart mit den Aufgabenstellungen 

 

Vorbereitung · alle Tische und Stühle werden an die Seite geschoben, sodass 

eine große freie Fläche entsteht 

 

Durchführung · alle Lernenden gehen im Raum kreuz und quer umher z.B. zu 

Musik 

· wenn die Musik aus ist, finden sich alle zu Paaren zusammen 

· einer ist Gesprächspartner A, der andere Gesprächspartner B 

· beide sollen sich zu einem Thema oder Fragestellung austau-

schen 

· wer anfängt kann durch lustige Fragen ermittelt werden, z.B. 

wer ist heute Morgen früher aufgestanden, wer hat die helle-

ren/dunkleren Augen, wer hat im Jahr früher Geburtstag etc. 

· Gesprächspartner A fängt an die Fragestellung zu beantworten, 

er hat 1-3 Minuten Zeit dazu, Gesprächspartner B hört aktiv zu 

· danach darf Gesprächspartner B antworten 

· anschließend bedanken sich beide für das nette Gespräch und 

zur Musik gehen alle weiter 

· dieses Vorgehen wird mehrmals wiederholt 

 

Nachbereitung · mit den erinnerten Erfahrungen, Gefühlen, Situationen kann 

anschließend im Unterricht weiter gearbeitet werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· sich an ihr Vorwissen und die Vorerfahrungen zu erinnern 

· aktiv zuzuhören 

· eine tolerante Haltung gegenüber konträren Meinungeneinzu-

nehmen 

· sich mit verschiedenen Kommilitonenauseinanderzusetzen 

· eigene Erfahrungen, Wissen und Emotionen zu reflektieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· jeder Studierende muss seine Praxiserfahrungen reflektieren, 

keiner kann sich enthalten 

· Ziel der Methode muss verdeutlichtwerden 
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Chancen · Anregung von Kontakten, zwischenmenschlichen Beziehungen 

und wechselseitiger Verständigung 

· das Vorgehen erleichtert auch ruhigen Lernenden sich zu äu-

ßern 

· Förderung von Kooperations- und Kommunikationskompetenz 

 

Schwächen · aufwendige Vorbereitung, da der Raum umgestaltet werden 

muss 

· einige Lernenden empfinden diese Methode als beschämend, 

erst nach mehrmaligem Durchführen wird der Sinn deutlich 

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Schulministerium NRW 2013 
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9 . 1 6 .  Ka r i k a t u r e n   
Kurzbeschreibung Karikaturen ermöglichen eine humorvolle Auseinandersetzung mit 

einem berufsspezifischen Thema. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

15 – 20 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· eine oder mehrere Karikatur/en, die auf Folie, Kopien oder 

Power Point Präsentation gezeigt werden 

 

Vorbereitung · geeignete Karikaturen müssen gesucht werden (Zeitungen, 

Zeitschriften, Internet) 

 

Durchführung · die Lernenden werden im Plenum oder in Kleingruppen mit der 

Karikatur konfrontiert 

· jeder lässt diese zunächst auf sich wirken und macht sich Ge-

danken  

· zu Beginn setzt sich jeder Lernenden alleine mit der Karikatur 

auseinander und macht sich seine Gedanken 

· anschließend erfolgt eine Reflexion nach folgenden Schritten: 

o Beschreibung der Karikatur 

o Interpretation der (provokanten) Aussageder Karikatur  

o Überleitung zur Erarbeitungsphase 

 

Nachbereitung · zentrale Begriffe oder Aspekte der Diskussion können schrift-

lich festgehalten werden  

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die Karikaturen zu interpretieren 

· Verbindungen zum Unterrichtsthema herzustellen 

· sich an der Diskussion zu beteiligen 

· eigene und fremde Meinungen zu reflektieren 

· einen Sachverhalt zu beschreiben 

 

Bedeutung für 

Lehrende 

· bei der Auswahl der Karikaturen, besonders aus dem Internet, 

ist auf das Urheberrecht zu achten 

Chancen · ermöglicht eine humorvolle/kreativeGestaltung eines Themas 

· Karikaturen regen zum Nachdenken an  

· durch die Karikatur können eigene Erfahrungen, Erlebnisse 

und Meinungen reflektiert werden 

· andere Perspektiven können eingenommen werden 
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Schwächen  

Variation · alternativ können auch Schlagzeilen aus der Presse verwendet 

werden, da zu bestimmten Themen keine Karikaturen existie-

ren  

· werden verschiedene Karikaturen in Kleingruppen bearbeitet, 

durchlaufen die Kleingruppen zunächst die aufgeführten Schrit-

te, bevor die Ergebnisse im Plenum vorgestellt und diskutiert 

werden  

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Methoden 

 

Quelle Gugel 2007; Schaefer 2011 
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9 . 1 7 .  Ka r t e n a b f r a g e /Me t a p l a n t e c h n i k  
Kurzbeschreibung Ein Themenbereich wird unter Einbezugder gesamten Lerngrup-

pe mit einer induktiven Vorgehensweise visualisiert und syste-

matisiert. Auf diese Weise können die in der Praxis erworbenen 

Erfahrungen reflektiert und gesammelt werden. 

 

Zeitlicher Aufwand 30 – 40 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· Metaplanwand oder alternativ eine freie Wandfläche 

· Karten, evtl. verschiedene Farben, Größe ca. 20 x 7cm 

· Stecknadeln oder Klebestreifen 

· dicke verschiedenfarbige Stifte 

· Klebepunkte 

 

Vorbereitung · eine Frage- oder Aufgabenstellung wird vorgegeben 

· Regeln zur Beschriftung der Karten erläutern: 

o groß und deutlich schreiben 

o dicke Stifte verwenden 

o pro Karte nur ein Stichwort aufschreiben 

 

Durchführung · alle Lernenden erhalten einigeKarten, je sechs Klebepunkte 

und einen Stift 

· zu einer Fragestellung werden Antworten oder Assoziationen 

auf die Karten geschrieben 

· die beschrifteten Karten werden zunächst unsortiert an eine 

Metaplanwand gepinnt 

· alle Lernenden schauen sich die Karten an, Unklarheiten 

können ggf. angesprochen werden 

· anschließend werden die Karten gemeinsam thematisch sor-

tiert, dazu können auch Überschriften gebildet werden 

· Stichworte, die sich nicht gleich einordnen lassen, werden 

zunächst an die Seite gesteckt und am Ende erneut bearbei-

tet 

· sind sich die Lernenden einig, dass wichtige Aspekte fehlen, 

dürfen diese auf weiteren Karten ergänzt werden 

· anschließend werden die Aspekte gewichtet: 

o 3 Punkte für den wichtigsten 

o 2 Punkte für einen wichtigen und 

o 1 Punkt für den dritt-wichtigsten Aspekt 

 

Nachbereitung · abschließend wird das Ergebnis vom Lehrenden zusammen-

gefasst bzw. eine Diskussionsrunde eröffnet 
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Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· gemeinsam das Thema zu strukturieren 

· ihre Meinung und Ideen in die Diskussion einzubringen 

· Stichpunkte zu einer Aufgabenstellung zu finden 

· ihr Wissen zu einem Aspekt zu reflektieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· es wird die Meinung aller Lernenden eingefangen, so entste-

hen viele unterschiedliche Daten, Teilfragen und Ideen 

· zur Einführung bzw. Vorstrukturierung eines Themas 

· der Lehrende hält sich möglichst bei der Strukturierung der 

Karten zurück, um nicht zu viel Einfluss auf das Ergebnis 

auszuüben 

· das Ergebnis der Kartenabfrage sollte in den weiteren Verlauf 

der Veranstaltung und der Unterrichtsreihe eingebaut werden 

 

Chancen · Visualisierung von Verbindungen und Beziehungen 

· verdeutlicht die Vielfalt eines Themenbereichs  

· Entwicklung von Lösungsweg(en) 

· gemeinsames Lernen und Arbeiten fördert Team- und Koope-

rationsfähigkeit 

· fördert die Kommunikation, das Verständnis zu einer Thema-

tik und die Bereitschaft weiter an dem Thema zu arbeiten 

 

Schwächen · insbesondere wenn viele Karten angehängt wurden, wird die 

Metaplanwand (Wandfläche) unübersichtlich, sodass der Leh-

rende evtl. Hilfestellung geben sollte, z.B. sich Zeit nehmen, 

Abstand zur Tafel schaffen 

 

Variation · Concept-Mapping 

· Mind-Mapping 

· Anonyme Kartenabfrage/ Metaplantechnik: alle Karten wer-

den verdeckt eingesammelt, gemischt und anschließend an 

die Metaplanwand (Wandfläche) geheftet 

· Bewerten der geordneten Karten: jeder Lernende erhält Kle-

bepunkte, die er auf für ihn besonders wichtige Karten klebt 

· deduktives Systematisieren: die Karten werden nicht von der 

Gruppe nach selbst gewählten Kategorien sondern nach vor-

gegebenen Oberbegriffen sortiert 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu an-

deren Methoden 

Kombination mit: 

· Blitzlicht 

· Fishbowl-Diskussion 

· Partnerinterview 
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· Brainstorming 

 

Quelle Zebis 2009; Schaefer 2011; Macke et al. 2012; Brinker & 

Schumacher 2014 
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9 . 1 8 .  K o f f e r p a c k e n  
Kurzbeschreibung Verschiedene Situationen, Erlebnisse, Erfahrungen oder Meinungen  

werden reflektiert und anschließend ausgewertet. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 60 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· zwei Koffer, alternativ zwei Flipchartpapiere, auf denen Koffer 

gezeichnet sind 

· Karteikarten  

· dicke Stifte 

 

Vorbereitung · ein Stuhlkreis wird gebildet 

· die beiden Koffer bzw. Papiere werden in die Mitte des Stuhl-

kreises gelegt  

· der Zeitrahmen wird bekannt gegeben/vereinbart 

 

Durchführung · in die Koffer werden verschiedene Anregungen, Wünsche, Er-

kenntnisse gepackt  

· Beispiele: 

o Koffer 1: Was nehme ich inhaltlich aus der Veran-

staltung mit? Koffer 2: Wie war die Veranstaltung 

aufgebaut? 

o oder  

o Koffer 1: Welche positiven Erlebnisse habe ich ge-

macht? 

o Koffer 2: Welche negativen Erlebnisse habe ich ge-

macht? 

· jeder Lernende schreibtseine Antworten auf eine Karte (pro Kar-

te nur ein Stichwort) und legt sie in den entsprechenden Koffer 

· nach Ablauf der Zeit bzw. wenn ein Koffer voll ist, wird eine 

gemeinsame Auswertung vorgenommen 

 

Nachbereitung · in der Auswertung können die zentralen Aspekte verschriftlicht 

werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· das in der Praxis Erlebte zu reflektieren 

· praktische Erfahrungen in den theoretischen Unterricht zu 

transferieren 

· sich mit anderen Erfahrungen auseinanderzusetzen 
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Hinweise für Leh-

rende 

· zur Einführung der Methode sollten einige Beispiele gegeben 

werden  

· der Lehrende sollte ebenso wie die Lernenden teilnehmen 

· ein Hinweis auf fehlende Aspekte ist erlaubt 

· die Regeln des Feedbacks müssen eingehalten werden 

Chancen · als Übergang in den beruflichen Alltag oder als Übergang von 

der beruflichen Praxis in die theoretische Phase 

· Förderung von Kommunikations- und Reflexionsfähigkeit 

 

Schwächen  

Variation · Blitzlicht 

· Feedback 

· es wird nur ein Koffer gepackt 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Diskussion 

· Fishbowl-Diskussion 

· Kugellager 

· Partnerstafette  

 

Quelle Macke et al. 2012 
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9 . 1 9 .  K o p f s t a n d -Me t h o d e  
Kurzbeschreibung Um eine Problemlösung herbei zu führen, wird das Problem gegen-

sätzlich formuliert. Die Lösungsvorschläge, die auf den eigenen 

Erfahrungen der Lernenden basieren können, sind dementspre-

chend zunächst destruktiv, ermöglichen jedoch, das Problem aus 

einer anderen Perspektive zu betrachten. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 45 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Tafel, Metaplanwand oder Overheadprojektor mit entsprechen-

dem Material  

Vorbereitung · ein bestehendes Problem wird gegenteilig formuliert  

· eine konkrete Zeitvorgabe zur Durchführung der Methode set-

zen 

 

Durchführung · die Lernenden sammeln Ideen/Lösungen zu der umgekehrten 

Problemformulierung 

· anschließend werden das Thema und die Vorschläge wieder 

umgekehrt 

· aus den umformulierten Vorschlägen werden geeignete Lö-

sungsvorschläge erarbeitet (s. Beispiel) 

 

Nachbereitung · die Lösungsvorschläge werden verschriftlicht und in die weitere 

Veranstaltung einbezogen 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Ideen/Lösungen zu formulieren 

· das Problem ins Gegenteil zu übertragen 

· Lösungsvorschläge abzuleiten 

· sich an Zeitvorgaben zu halten 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· erfordert eine sorgfältige Vorbereitung, um sich nicht zu weit 

vom eigentlichen Problem zu entfernen 

 

Chancen · Probleme werden transparent 

· Anregung der Kreativität  

· Aufbrechen von Gedankenstrukturen  

· die Fähigkeit zum Perspektivwechsel wird gefördert 

 

Schwächen · erfordert eine hohe gedankliche Leistung der Lernenden, 

dadurch besteht die Gefahr, dass sich einige Lernenden entzie-

hen 
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Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Schaefer 2011 

 

 

 

Beispiel: 

Für einen neuen Müsli-Riegel soll eine Verpackung in einem Unternehmen 

der Lebensmittelindustrie entwickelt werden. Die umgekehrte Problemstel-

lung lautet: 

„Welche Eigenschaften muss eine Verpackung erfüllen damit sie möglichst 

ungeeignet ist?“ 

 

Vorschläge: 

Die Verpackung lässt sich schlecht öffnen. 

Die Verpackung sieht nicht appetitlich aus. 

Der Schriftzug auf der Verpackung ist schlecht zu lesen. 

Die Verpackung ist sehr kostspielig. 

etc. 

 

Umformulierung: 

ursprünglicher Vorschlag Umformulierung 

Die Verpackung lässt sich schlecht 
öffnen. 

Die Verpackung lässt sich gut öff-
nen. 

Die Verpackung sieht nicht appetit-
lich aus. 

Die Verpackung sieht appetitlich 
aus. 

Der Schriftzug auf der Verpackung 
ist schlecht zu lesen. 

Der Schriftzug ist gut lesbar. 

Die Verpackung ist sehr kostspielig. Die Verpackung ist kostengünstig. 
 

Lösungsvorschläge: 

gute Eigenschaften Lösungsvorschlag 

Die Verpackung lässt sich gut öff-
nen. 

Einkerbungen, die das Öffnen er-
leichtern 

Die Verpackung sieht appetitlich 
aus. 

entsprechendes Design 

Der Schriftzug ist gut lesbar. 
 

gut lesbare Schrift, kontrastreiche 
Schriftfarbe 

Die Verpackung ist kostengünstig. kostengünstiges Material, alternati-
ve Angebote einholen 
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9 . 2 0 .  K u g e l l a g e r  
Kurzbeschreibung Durch eine aktive Gestaltung wird ein intensiver Wissens- und 

Erfahrungsaustausch zu einem vorgegebenen Thema zwischen 

wechselnden Partnern ermöglicht. 

 

Zeitlicher Aufwand 15 – 30 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· einen großen Raum 

· zur Nachbereitung evtl.: 

o Metaplanwand  

o Karten 

o dicke Stifte 

 

Vorbereitung · Tische und Stühle werden an die Seite gestellt, sodass eine 

große freie Fläche in der Mitte des Raumes entsteht 

· die Lernenden bilden einen Innen- und Außenkreis mit glei-

cher Personenzahl  

· die Lernenden sitzen sich gegenüber und haben Blickkontakt 

· Regeln und Zeiteinteilung mitteilen 

 

Durchführung · der Lehrende stellt eine Frage oder gibt eine These vor 

· die sich gegenüber stehenden Lernenden tauschen sich dies-

bezüglich aus 

· anschließend drehen sich der Innen- und Außenkreis in ent-

gegengesetzte Richtung, z.B. der Innenkreis zwei Positionen 

nach rechts, der Außenkreis drei Positionen nach links       

(s. Abb. 8) 

· der Partnerwechselt sollte rechtzeitig angekündigt werden, 

z.B. eine Minute vorher, damit das Gespräch abgeschlossen 

werden kann 

· es sollten sich nicht beide Kreise gleichzeitig drehen, da 

sonst Unruhe und Verwirrung entsteht 

· durch die Rotation bilden sich neue Paare 

· die Lernenden aus dem Innenkreis berichten dem neuen 

Partner von den bisherigen Ergebnissen, ergänzen diese und 

bringen neue Ideen ein 

· der Lernende aus dem Außenkreis hört zu und darf anschlie-

ßend ergänzen und eigene Ideen einbringen 

· nach einigen Minuten wird erneut rotiert 

· in dieser dritten Partnerkonstellation fasst der Lernende des 

Innenkreises die Ergebnisse kurz zusammen 

· der Lernende aus dem Außenkreis hört zu und ergänzt  

· die Anzahl der Rotationen richtet sich nach dem Umfang der 

Fragestellung 
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· abschließend werden die zentralen Ergebnisse notiert 

Nachbereitung · die zentralen Ergebnisse der einzelnen Paare können im Ple-

num vorgestellt und weiterführend diskutiert werden 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Toleranz gegenüber konträren Meinungen zu entwickeln 

· die eigenen Erfahrungen zu reflektieren 

· ihre eigenen Meinung oder kritische Einstellung zu begrün-

den 

· sich in die Diskussion einzubringen 

· fremde Meinungen widerzugeben 

· Ergebnisse zusammenzufassen 

 

Bedeutung für Leh-

rende 

· die Methode kann auch mit großen Gruppen durchgeführt 

werden 

· um der räumlichen Enge auszuweichen könnte auch ein Au-

ßengelände genutzt werden 

· alle Lernenden beteiligen sich und sind aufgefordert sich Ge-

danken zu machen und diese mitzuteilen 

· die Anzahl der Rotation der beiden Kreise variiert je nach 

Gruppengröße 

· bei ungerader Teilnehmeranzahl sollte der Lehrende am Ku-

gellager teilnehmen 

 

Chancen · Förderung der Kommunikations- und Kooperationsfähigkeit 

sowie des aktiven Zuhörens 

· vorhandenes Wissen kann abgerufen und Erfahrungen kön-

nen in das bestehende Wissen integriert werden 

· die Meinung und Einstellung von anderen kennen und res-

pektieren lernen 

· Förderung des Meinungsaustausches  

· steigert die Motivation der Lernenden durch die aktive Ge-

staltung der Methode 

· emotionale Themen können artikuliert werden, ohne sie di-

rekt vor der ganzen Gruppe verbal zu äußern 

· starre Gruppen für Partnerarbeit werden aufgebrochen 

 

Schwächen · großer Vorbereitungsaufwand, da eine große freie Fläche im 

Raum benötigt wird 

 

Variation · bei größeren Gruppen: eine Hälfte führt das Kugellager 

durch, die andere Hälfte beobachten nach bestimmten Krite-

rien, anschließend werden die Rollen getauscht 
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Kombination mit/ 

Abgrenzung zu an-

deren Methoden 

Kombination mit: 

· Mind-Mapping 

Bemerkungen  

Quelle Zebis 2009; Macke et al. 2012; Brinker & Schumacher 2014 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 8: Rotation des Innen- und Außenkreises während des Kugellagers 
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9 . 2 1 .  L e r n s t a t i o n e n  
Kurzbeschreibung Verschiedene Arbeitsaufträge, die in einem thematischen Zusam-

menhang stehen, werden an mehreren Lernstationen im Raum 

nacheinander von Kleingruppen bearbeitet. Die Lernform dient be-

sonders der Vertiefung und Einübung von Wissen. Erfahrungen aus 

der Praxis können sinnvoll eingebracht werden. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

mindestens 90 Minuten, je nach Umfang des Arbeitsmaterials kann 

der Zeitumfang auf mehrere Tage ausgedehnt werden 

 

Benötigte Materi-

alien 

· abhängig von den Arbeitsaufträgen 

· ausreichend große Räumlichkeit (jeder Lernende sollte einen 

Platz haben) 

 

Vorbereitung · Arbeitsaufträge vorbereiten 

· feste Lernstationen werden angelegt, die Arbeitsaufträge liegen 

dort aus 

· ggf. Laufzettel erstellen, um Überblick über die Lernstationen 

zu geben 

Durchführung · die Lernenden bearbeiten die Arbeitsaufträge der einzelnen 

Lernstationen  

· nach einem angeschlossenen Arbeitsauftrag wechselt die Grup-

pe zur nächsten Station 

· die Reihenfolge der Stationen kann frei gewählt werden oder 

ein bestimmter Zirkel wird vorgegeben 

· Arbeitszeit pro Lernstation kann vorgegeben werden  

 

Nachbereitung · die Ergebnisse können im Plenum vorgetragen oder durch Leh-

rende oder Studierende überprüft werden 

· die Ergebnisse können als Ausgangspunkt für eine folgende 

Arbeitsphase genutzt werden 

· sinnvoll ist eine abschließende Reflexion des Stationenlernen, 

um den Lernerfolg zu verdeutlichen 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· eigenverantwortlich in ihrem Tempo zu arbeiten 

· Zeitregelungen einzuhalten 

· einen forschenden Habitus zu entwickeln 

· ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und zu begründen 

· abweichende Meinungen einzubeziehen 
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Hinweise für Leh-

rende 

· der Lehrende ist in dieser Methode Berater und sollte jede 

Gruppe im Lernprozess „besuchen“ 

· Arbeitsaufträge sollten so gestaltet sein, dass jeder einzelne 

eine Besonderheit des Gesamten darstellt 

· die Methode ist besonders für größere Gruppen geeignet, da 

jeder einzelne durch die Gruppeneinteilung stärker in den Lern-

prozess involviert wird 

· eine detaillierte Einführung ist notwendig, um einen reibungslo-

sen Ablauf zu gewährleisten 

 

Chancen · unterschiedliche Lerntempi werden miteinander vereinbart 

· Lernende lernen entsprechend ihrer Interessen und Fähigkeiten 

· durch verschiedene Arbeitsaufträge werden mehrere Sinne an-

gesprochen 

· direktes Handeln kann durch entsprechende Arbeitsaufträge 

gefördert werden 

· Lernende übernehmen aktive und verantwortungsvolle Rolle in 

ihrem Lernprozess 

 

Schwächen · zeitlich und in der Vorbereitung sehr aufwendig 

 

Variation · die Stationen können arbeitsgleiche oder arbeitsteilige Aufträge 

enthalten 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Reich 2008 
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9 . 2 2 .  L e s e t emp o d u e t t  
Kurzbeschreibung Unterschiedliche Textinhalte werden zunächst in Einzelarbeit im 

eigenen Tempo erarbeitet. In der anschließenden Partnerarbeit, in 

der sich jeweils zwei Lernende mit annähernd gleichem Arbeits-

tempo treffen, tauschen sich die Lernenden über ihre Ergebnisse 

aus und bearbeiten gemeinsam weitere Arbeitsaufträge. 

 

Erfahrungen aus 

der Praxis 

In beiden Phasen können die in der Praxis erworbenen Erfahrungen 

durch gezielt Fragen reflektiert und in der Partnerarbeitsphase 

ausgetauscht werden. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

je nach Länge der Texte. 45 – 60 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· zwei unterschiedliche Texte 

· Arbeitsaufträge 

· evtl. Ausweichräumlichkeiten, damit die Paare in der Bearbei-

tung der Aufträge die Lesenden nicht stören 

 

Vorbereitung · die beiden Texte müssen sich in Länge und Schwierigkeitsgrad 

ähneln 

· der Kurs wird in zwei Gruppen geteilt, je eine Gruppe bekommt 

einen Text 

 

Durchführung · die Lernenden lesen die Texte in ihrem eigenen Tempo 

· wer fertig ist, setzt entweder ein gemeinsam vereinbartes Zei-

chen (nonverbal) oder begibt sich an eine bestimmte Stelle im 

Raum 

· ist ein Lernender der anderen Gruppe fertig, bilden beide ein 

Lerntempoduett  

· die Textinhalte werden dem Partner vorgestellt 

· bearbeiten die weiteren Aufgaben 

 

Nachbereitung · die Ergebnisse können im Plenum präsentiert werden oder 

· zentrale Aspekte jedes Lerntempoduetts werden im Anschluss 

gemeinsam gesammelt 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· eigenverantwortlich zuarbeiten 

· die eigenen Erfahrungen zu reflektieren 

· die Erfahrungen mit vorhandenem Wissen zu verknüpfen 

· mit einem „fremden“ Partner zu kooperieren 
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Hinweise für Leh-

rende 

· sollen durch diese Methode neue Gruppen/Duettkonstellationen 

zustande kommen, müssen die Texte dementsprechend ausge-

teilt werden  

· ergibt sich eine ungerade Zahl an Studierenden, arbeiten die 

letzten drei als Trio zusammen 

 

Chancen · die Lernenden haben ausreichend Zeit, sich mit dem Text und 

den Aufgaben auseinander zu setzen 

· die erarbeiteten Inhalte können in folgenden Veranstaltungen 

weiter verwendet werden  

· alle Lernenden werden aktiviert 

Schwächen · die Inhalte des Textes können von den Lernenden falsch ver-

standen und damit auch falsch widergegeben/erklärt werden  

· Erklärung ist zu oberflächlich 

 

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Reich 2007 
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9 . 2 3 .  M i n d  Map p i n g  
Kurzbeschreibung Ein MindMap ermöglicht eine kreative, baumartige Visualisierung 

komplexer Zusammenhänge. Erfahrungen aus der Praxis können 

integriert werden. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

abhängig vom Umfang des Themas 

Benötigte Materi-

alien 

· ausreichend große Papiere  

· verschiedenfarbige Stifte  

· je nach gewünschter Kreativität: Zeitschriften, Zeitungen, 

Schere, Kleber, Wolle, Draht, buntes Papier  

 

Vorbereitung · ein bzw. mehrere zentrale Begriffe (je nachdem ob arbeits-

gleich oder arbeitsteilig vorgegangen werden soll) müssen vor-

liegen, die das Thema beschreiben 

· Lernende auf die verschiedenen Gestaltungsmöglichkeiten (Fo-

tos, Bilder, Graphiken, Symbole, Farben) hinweisen und die be-

nötigten Materialien mitbringen (lassen) 

 

Durchführung · ein zentraler Begriff eines Themas wird in die Mitte des Blattes 

geschrieben 

· zu dem Begriff werden Schlüsselwörter gesammelt, die in ei-

nem weiteren Schritt Oberbegriffen zugeordnet werden 

· die Oberbegriffe werden als Hauptäste (Linien, die von dem 

zentralen Begriff abführen) dargestellt 

· die Hauptäste verzweigen sich in weitere Nebenäste, die jeweils 

weitere Gedanken zu den Oberbegriffen sind 

· es müssen nicht nur Begriffe genutzt werden, der Kreativität 

sind keine Grenzen gesetzt, Zeichen, Bilder etc. können eben-

falls integriert werden  

 

Nachbereitung · die entstandenen MindMaps werden erläutert und diskutiert 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· komplexe Sachverhalte übersichtliche darzustellen 

· Gedächtnishilfen zu entwickeln 

· eine Übersicht zu einem Thema zu erarbeiten 

· Begriffe zu kategorisieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· für eine MindMap muss ausreichend Platz zur Verfügung ste-

hen, um die Kreativität nicht einzuschränken  

· die Grundstruktur ist baumartig 

· die innere Ordnung geht dabei vom Allgemeinen zum Speziel-

len 
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Chancen · den Einstieg in ein Thema finden  

· Zusammenhänge sichtbar machen 

· Vorwissen ermitteln und aktivieren 

· Verständnis überprüfen 

· Durcharbeiten von Inhalten, Wissensbereichen und Themen 

fördern Strukturierung und Visualisierung von komplexen 

Sachverhalten 

· ermöglicht den Zugriff auf beide Hirnhälften und verhindert 

damit die lineare Verarbeitung von Informationen 

o rechte Gehirnhälfte ist durch die bildhafte Darstellung 

aktiviert 

o linke Hirnhälfte ist durch die Schlüsselwörter als sprach-

liches Element aktiviert 

· bildhafte Gedächtnisstütze 

· auf unnötige Füllwörter wird verzichtet 

· ermöglicht visualisierte Zusammenfassung von Texten 

 

Schwächen · Methode muss einige Male geübt werden, um effektiv zu sein 

· für Außenstehende ist die Mind-Map eventuell nicht oder nur 

begrenzt lesbar bzw. aussagekräftig 

 

Variation · verschiedene Begriffe werden auf dem Papier verteilt und müs-

sen durch die Lernenden zueinander in Beziehung gesetzt wer-

den 

· MindMaps können auch assoziativ, hierarchisch oder pro/contra 

aufgebaut werden 

· Conzept-Mapping 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Brainstorming 

· Schneeball-Methode 

· Fishbowl-Diskussion 

· Blitzlicht 

· Dilemma-Methode 

· Kopfstand-Methode 

 

Quelle Mertens 2001; Macke et al. 2012 
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9 . 2 4 .  Da s  k o o p e r a t i v e  P a r t n e r i n t e r v i e w  
Kurzbeschreibung Zwei Lernende befragen sich mit Hilfe eines selbst erstellten Inter-

viewleitfadens gegenseitig zu einem vorgegebenen Thema, z.B. 

den eigenen Erfahrungen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

30 – 90 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

geeignetes Text-, Bild- oder Filmmaterial zum Thema 

Vorbereitung · wird die Methode zum ersten Mal durchgeführt, sollten einige 

Beispielfrage formuliert sein, um den Lernenden eine Orientie-

rung zu bieten 

 

Durchführung · Lernenden erarbeiten sich selbst ein Text-, Bild- oder Film-

material zum Thema 

· während der Erarbeitung notieren sie sich Fragen, die sie spä-

ter ihrem Interviewpartner stellen 

· die Fragen können sich einerseits auf den Inhalt des Materials 

beziehen oder einen reflexiven Anteil enthalten, indem die er-

haltenen Informationen auf die eigenen Praxiserfahrungen 

transferiert werden soll 

· Interviewpartner 1 interviewt dann Interviewpartner 2 

· anschließend werden die Rollen getauscht 

· die Rollen müssen im Vorfeld genau durch den Lehrenden defi-

niert werden 

 

Nachbereitung · die Ergebnisse können im Plenum diskutiert (=veröffentlicht) 

werden, dieses sollte den Teilnehmern vorher mitgeteilt werden 

· bei sehr persönlichen Interviews empfiehlt es sich, die Ergeb-

nisse nicht zu veröffentlichen, um die Bereitschaft für die 

Durchführung der Methode zu verstärken 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· sich selbst Wissen anzueignen 

· aktiv zuzuhören 

· einen Rollenwechsel zu trainieren 

· ihre Ergebnisse im Plenum vorzustellen 

· Fragen zu einem Thema zu formulieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· jeder Lernende muss seine Erfahrungen reflektieren, keiner 

kann sich enthalten 

· keine aufwendige Vorbereitung nötig 
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Chancen · Förderung der reflexiven Kompetenz, der Kommunikations- und 

Kooperationsfähigkeit  

· Anregung von Kontakten, zwischenmenschlichen Beziehungen 

und wechselseitiger Verständigung 

· Förderung der aktiven Teilnahme aller Beteiligten 

· Ermittlung von Vorkenntnissen, Erwartungen, Wünschen, Ein-

stellungen, Meinungen und Erfahrungen  

 

Schwächen  

Variation · das Drei-Schritt-Interview: 

o Erweiterung auf drei Personen, neben den beiden Inter-

viewpartnern gibt es einen Protokollanten 

o alle Teilnehmer übernehmen der Reihe nach die drei 

Funktionen 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit einer Gruppenarbeitsphase, in der mehrere Paare 

ihre Ergebnisse vorstellen und diskutieren, um auf diese Weise 

neue Ideen zu erhalten, z.B. Brainstorming, Kugellager, MindMap 

 

Quelle Macke et al. 2012; Mattes 2014 
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9 . 2 5 .  P a r t n e r s t a f e t t e  
Kurzbeschreibung Eine arbeitsteilige Bearbeitung von aufeinander aufbauenden Auf-

gabenstellungen, die auch das Erfahrungswissen einbeziehen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

· pro Arbeitsschritt 10 Minuten 

· Auswertung pro Paar 10 Minuten 

 

Benötigte Materia-

lien 

· vorbereitete Arbeitsblätter, auf denen die Ergebnisse der ein-

zelnen Paare festgehalten werden  

· eine Aufgabe in Teilarbeitsschritte gliedern 

 

Vorbereitung · die Lernenden bilden Paare  

· das Vorgehen visualisieren 

· Arbeitszeit vorgeben 

 

Durchführung · jedes Paar bearbeitet die erste Teilaufgabe 

· das Ergebnis wird auf dem vorbereiteten Arbeitsblatt festgehal-

ten (s. Abb. 9) 

· jedes Paar gibt seinen Arbeitszettel an ein anderes Paar weiter 

· das zweite Paar bearbeitet das Ergebnis unter einer neuen 

zweiten Aufgabenstellung weiter, hält das Ergebnis wiederum 

schriftlich fest und gibt den Arbeitszettel weiter 

· die weiteren Arbeitsschritte werden ebenso vollzogen 

 

Nachbereitung · die Arbeitsergebnisse werden im Plenum präsentiert und disku-

tiert, wenn alle Aufgabenstellungen durchlaufen wurden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Probleme arbeitsteilig zu bearbeiten 

· Problemen systematisch und schrittweis zu bewältigen 

· vorhandenes theoretisches Wissen in praktische Probleme zu 

integrieren 

· das von Kommilitonen Geschriebene zu akzeptieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Lernenden müssen angehalten werden, die Ergebnisse gut 

lesbar und verständlich zu verschriftlichen 

· der Lehrende muss den korrekten Ablauf und die Weitergabe 

der Aufgabenblätter beobachten, da es schnell zu Missver-

ständnissen kommt 
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Chancen · komplexe Sachverhalte werden unterteilt 

· Anbahnung eines Wissenstransfers 

· Förderung von sozialem Lernen 

· Wissen anwendungs- und problembezogen einsetzen 

Schwächen · je nach Gruppengröße ist der Zeitaufwand hoch 

 

Variation · Gruppenarbeit 

· Diskussion 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Methoden 

Kombination mit: 

· Brainstorming 

· Concept-Mapping 

· Dreiecksmethode 

· Metaplantechnik 

· MindMapping 

 

Quelle Macke et al. 2012 

 

 
 Abbildung 9: 

 Darstellung eines  

 DIN-A4 Papiers mit vier 

 Teilarbeitsschritten für  

 die Partnerstafette 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teilarbeitsschritt 1:  

Ø Fragestellung 

Ø wird von zwei Lernenden bearbeitet und anschließend wird 

das Papier weitergereicht 

Teilarbeitsschritt 2: 

Ø Fragestellung, die auf die vorangegangene aufbaut 

Ø wird von dem nächsten Paar bearbeitet und weitergereicht 

Teilarbeitsschritt 3: 

Ø Fragestellung, die auf die den zweiten Teilarbeitsschritt 

aufbaut 

Ø wird von einem dritten Paar bearbeitet und weitergereicht 

Teilarbeitsschritt 4:  

Ø abschließende Fragestellung, die auf den dritten Teilarbeits-

schritt aufbaut 

Ø wird von dem vierten Paar bearbeitet und anschließend im 

Plenum vorgestellt 
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9 . 2 6 .  P l a c ema t  
Kurzbeschreibung Eine Auseinandersetzung mit Einstellungen, Wissen und Erfah-

rungen von sich selbst und anderen nach der Idee des think-pair-

share (S.69), um eine konkrete Frage-/ Aufgabenstellung zu be-

arbeiten. 

 

Zeitlicher Aufwand 15 – 90 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· Papierblätter mit Placemats mindestens auf DIN-A 3   

(s. Abb. 10) 

· bunte Stifte 

 

Vorbereitung · Gruppentische zusammenstellen 

· Formulierung einer offenen Fragestellung, um möglichst viele 

Antwortalternativen zuzulassen 

 

Durchführung · es wird in Dreier- oder Vierergruppen an Gruppentischen ge-

arbeitet 

· jeder Lernende erhält ein Segment im Außenbereich des 

Placemats 

· jeder denkt zunächst alleine über Antworten und Assoziatio-

nen nach und trägt sie stichwortartig in das Segment ein 

(think) 

· danach liest jeder die Arbeitsergebnisse der anderen (pair) 

· innerhalb der Gruppe einigen sich alle Lernenden auf gemein-

same Thesen und notieren sie in der Mitte des Placemats 

(share) 

· die Thesen werden im Plenum vorgestellt 

 

Nachbereitung · die Thesen sollten in den weiteren Verlauf der Veranstaltung 

integriert werden  

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· eigene Erfahrungen zu reflektieren 

· eigene Ideen zu formulieren und zu verschriftlichen 

· sich auf eine gemeinsame These zu einigen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· bieten auch die Möglichkeit, ein Feedback-Gespräch anzu-

schließen 

 

Chancen · Beteiligung  im Unterricht wird dem Lernenden vereinfacht 

· kann für verschiedene Fragestellungen genutzt werden 

· geringer Vorbereitungsaufwand 

· vorhandenes Wissen wird erneut abgerufen und Erfahrungen 
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können in das bestehende Wissen integriert werden 

 

Schwächen  

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Methoden 

Kombination mit: 

· Präsentationsmethoden 

· Diskussionsmethoden 

 

Quelle Zebis 2009; Mattes 2014 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 10: Darstellung eines Placemats (Mattes 2014) 
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9 . 2 7 .  P l a n s p i e l  
Kurzbeschreibung In dem Kommunikations- und Interaktionsspiel übernehmen Ler-

nende in einer spielerischen Situation definierte Rollen und treffen 

begründete Entscheidungen. In der Durchführungsphase greifen 

die Studierenden auf ihre eigenen Erfahrungen zurück. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

5-6 Unterrichtsstunden 

Benötigte Materi-

alien 

· Zugang zu Informationsbeschaffungsmöglichkeiten 

· evtl. einen Reader mit zusammengestellte Informationen, um 

die Zeit für die Informationssuche einzusparen 

 

Vorbereitung · die Spielregeln werden erläutert 

· Darstellung des Planspielfalls 

· Gruppen werden gebildet (ca. 4-6 Lernende) und die Rollen 

verteilt 

 

Durchführung Anregungsphase 

· die Gruppen informieren sich über die Problemsituation 

· die Informationen werden zusammengetragen, diskutiert und 

zusammengestellt bis eine gemeinsame Zielsetzung gefunden 

wurde 

Suchphase 

· anschließend werden geeignete Problemlösungsstrategien oder 

–alternativen gesucht 

· in diesem Schritt verhandeln, kooperieren oder konkurrieren 

die Lernenden mit den anderen Gruppen  

Entscheidungsphase 

· die eruierten Problemlösungsalternativen werden beurteilt, so-

dass die Entscheidung auf eine zu verfolgende Problemlösungs-

strategie fällt 

· am Ende gibt es eine Konferenzin der sich alle Gruppen auf 

einen Kompromiss einigen sollen 

 

Nachbereitung · Reflexion des Ablaufs  

· erneute inhaltliche Auseinandersetzung  

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage…  

· Probleme und Fragestellungen zu erkennen 

· den Arbeitsprozess planvoll und arbeitsteilig zu gestalten 

· konstruktiv zu diskutieren 

· überzeugend zu argumentieren 

· effektiv im Team zusammen zu arbeiten 

· Selbstvertrauen und Werthaltungen zu entwickeln 
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· über längere Zeit ein Thema zu bearbeiten 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Methode fördert die Gedächtnisleistung bei den Lernenden 

· die Spielhandlungen dürfen wenig reglementiert oder formali-

siert sein 

· die Problemstellung wird aus einem großen Themenfeld extra-

hiert und didaktisch reduziert 

· der Lehrende übernimmt die Spielleiterrolle 

 

Chancen · setzt ganzheitliches, breit gefächertes Lernen in Gang 

· Förderung von Entscheidungsfähigkeit, Zielstrebigkeit, Prob-

lemlösungskompetenz, Diskussionsfähigkeit, Frustrationstole-

ranz und Kooperationsfähigkeit 

· fördert das planerisch-strategische, kommunikativ-interaktive 

und kreativ-spielerische Lernen 

 

Schwächen · eine zeitlich sehr umfangreiche Methode, die durch die 45-90-

Minuten Taktung des Unterrichts schnell zerrissen wird 

· sinnvoll ist es, einen Projekttag für diese Methode einzurichten, 

an dem Arbeits- und Pausenzeiten flexibel gestaltet werden 

können 

· die Vorbereitung für den Lehrenden ist umfangreich und zeit-

aufwendig 

 

Variation · Verhandlungsspiel 

· Konferenzspiel 

· Debatte 

· Entscheidungsspiel 

· Computerspiel 

· Hearing 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Abgrenzung zum Rollenspiel: 

· im Rollenspiel wird eine Rolle von einer Person besetzt, im 

Planspiel von einer Gruppe 

Quelle Blötz 2003; Klippert 2008 
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9 . 2 8 .  P o d i um sd i s k u s s i o n  
Kurzbeschreibung In einer rollenspielartigen Diskussionsrunde vertreten die Lernen-

den in Kleingruppen selbst erarbeitete Positionen. In die Erarbei-

tung der Positionen fließen eigene Erfahrungen ein. 
 

Zeitlicher Auf-

wand 

60 – 90 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· einen ausreichend großen Raum 

· eine Themenstellung, die breitgefächert diskutiert werden kann 
 

Vorbereitung · ein Problem wird vom Lehrenden dargestellt 

Durchführung · die Lernenden treten in eine Gruppenarbeitsphase ein, in der 

sie sich Fachkenntnisse aneignen, vertiefen oder wiederholen 

· ein Lernender aus der Gruppe übernimmt die Rolle als Experte 

und tritt in die Podiumsdiskussion ein 

· der Lehrende stellt die Experten dem Publikum vor 

· zu Beginn sollte eine provokante Aussage, These oder Frage 

gestellt werden, um die Diskussion in Gang zu bringen 

· ein Moderator leitet die Podiumsdiskussion, berücksichtigt Fra-

gen aus dem Publikum und achtet auf die Einhaltung der Dis-

kussionsregeln 

· die Zuschauer im Publikum erhalten Beobachtungsaufträge, 

durch die die wichtigsten Aussagen festgehalten werden 
 

Nachbereitung · im Anschluss an die Podiumsdiskussion werden die Aufzeich-

nungen der Beobachter zusammengetragen 
 

Lernergebnisse Die Lernendensind in der Lage… 

· gezielt nach Argumenten zu einem bestimmten Thema zu su-

chen 

· eine Position zu vertreten 

· einen Perspektivwechsel vorzunehmen 

· die Diskussionsregeln einzuhalten 

· ihre Beobachtungen zu verschriftlichen 
 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Moderation muss nicht vom Lehrenden übernommen wer-

den, dies kann auch ein Lernender übernehmen, der Erfahrung 

mit der Methode hat 

Chancen · fördert die Kommunikationskompetenz 

· intensive Auseinandersetzung mit einem Thema bzw. einer Po-

sition 

· ein angemessenes Diskussionsverhalten wird trainiert 

· die Gruppenmitglieder müssen sich innerhalb der Gruppe orga-

nisieren 
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Schwächen · die Methode ist in der Vorbereitung für den Lehrenden umfang-

reich 

 

Variation · Fishbowl-Diskussion 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Schaefer 2011 
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9 . 2 9 .  R o l l e n s p i e l  
Kurzbeschreibung Spezifische Situationen werden von Lernenden, die verschiedene 

Rollen übernehmen, gespielt, um besondere, problematische oder 

emotionale Situationen aus dem Arbeitsalltag zu extrahieren, zu 

analysieren und zu bearbeiten. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

variiert je nach zu spielender Situation 

Benötigte Materi-

alien 

· Requisiten für die jeweiligen Rollen 

· ggf. Videokamera 

· ausreichend großen Raum 

Vorbereitung · wenn eine Situation vorgegeben wird: 

o der Lehrende stellt die Situation vor und erläutert die 

Rollen 

o die Lernenden lesen sich in das Szenario ein 

· wenn eine Situation von den Lernenden entwickelt werden soll: 

o Thema bzw. Ausgangssituation wird vom Lehrenden 

vorgegeben 

o die Lernenden sammeln Informationen zu den einzelnen 

Rollen, z.B. Alter, Geschlecht, Charakterzüge, soziale 

Funktion, biographischen Hintergrund etc. 

· die Ausgangslage, Situation und Rollen müssen schriftlich fest-

gehalten werden, um bei Bedarf nachlesen zu können 

 

Durchführung · die Rollen werden unter den Lernenden verteilt 

· die Rollenübernahme muss freiwillig geschehen 

· die Rollenträger machen sich mit der Rolle vertraut und besor-

gen sich notwendige Requisiten 

· andere Lernende übernehmen Beobachterrollen mit konkreten 

Beobachtungsaufträgen 

· das Rollenspiel ist zeitlich begrenzt und wird ohne Einwirkung 

von den anderen Lernenden durchgeführt 

· der Ausstieg aus den Rollen sollte moderiert und mit ausrei-

chend Abstand zum nächsten Arbeitsschritt verlaufen 

 

Nachbereitung · nach dem Rollenspiel findet eine Diskussion im Plenum statt 

· Schlussfolgerungen aus der Vorstellung können in die Praxis 

übertragen werden 
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Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· angemessenes Verhalten für bestimmte Situationen zu zeigen 

· ihre rhetorischen Fähigkeiten auszubauen 

· soziale Kompetenzen zu entwickeln 

· ihr eigenes Handeln gezielt wahrzunehmen 

· gezielt zu beobachten 

· einen Perspektivwechsel einzunehmen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· die Lernenden entwickeln aktiv Handlungsalternativen in be-

stimmten Situationen, die nachbearbeitet und im Ergebnis 

schriftlich fixiert werden müssen 

· durch den Perspektivwechsel können die Ergebnisse vielfältig 

weiter verwendet werden 

 

Chancen · Förderung der Fähigkeit einen Perspektivwechsel durchzuführen 

· die emotionale Beteiligung wird angeregt 

· Aufbau von Motivation besonders bei schwierigen Themen 

· Handlungsalternativen werden praktisch durchgeführt 

 

Schwächen · je nach Szenario kann das Rollenspiel sehr zeitaufwendig wer-

den 

 

Variation · spontanes Rollenverhalten: das Rollenverhalten wird nicht in 

der Situation vorgegebensondern während des Spiels spontan 

entwickelt 

· Gruppenarbeit: mehrere Rollenspiele werden in Gruppen 

durchgeführt. Anschließend müssen zwei Auswertungen statt-

finden: eine in der Gruppe, eine im Plenum 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

· die Rollenspiele können auch als Fishbowl durchgeführt werden 

Quelle Macke et al. 2012; Schulministerium NRW 2013; Brinker & Schu-

macher 2014 
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9 . 3 0 .  Sch n e e ba l l -Üb u n g  
Kurzbeschreibung Nach dem Grundmuster think-pair-share(S.69) notieren die Ler-

nenden in immer größer werdenden Gruppen stichpunktartig 

ihre Ideen, Gedanken, Erfahrungen oder Fragestellungen zu ei-

ner konkreten Aufgabenstellung. 

 

Zeitlicher Aufwand 20 – 40 Minuten 

Benötigte Materia-

lien 

· Metaplanwand oder freie Wandfläche 

· Metaplanpapier 

· dicke Stifte 

· Karten, Größe ca. 20 x 7cm 

· Stecknadeln, Klebestreifen 

· jeder Lernende benötigt einen Stift und ein Blatt Papier 

 

Vorbereitung · Erläuterung der Vorgehensweise und der Regeln 

o während der Einzelarbeitsphase wird nicht gespro-

chen 

o Beschriftung der Karten: groß und deutlich, mit di-

cken Stiften jeweils ein Wort auf eine Karte schreiben 

 

Durchführung · eine möglichst offene Aufgabenstellung wird im Plenum ge-

stellt 

· jeder Lernende notiert sich in Stillarbeit drei Antworten, of-

fene Fragen oder Stichpunkte zu der Aufgabenstellung 

· anschließend bilden sich Gruppen von drei bis vier Lernenden 

· in den Kleingruppen werden die individuellen Antworten dis-

kutiert und die Lernenden einigen sich auf vier gemeinsame 

zentrale Aspekte 

· danach findet sich aus zwei Kleingruppen eine Großgruppe 

zusammen 

· die Großgruppen sollen nach der Diskussion fünf gemeinsa-

me Aspekte notiert haben 

· diese werden auf Karteikarten festgehalten und an eine Me-

taplanwand gepinnt 

 

Nachbereitung · es folgt eine Diskussion und ggf. Systematisierung der Er-

gebnisse im Plenum 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· Toleranz gegenüber konträren Meinungen zu zeigen 

· miteinander zu kooperieren 

· eigene Erfahrungen  zu reflektieren 
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· Vorkenntnisse zu erinnern 

· gemeinsam mit anderen eine Lösung zu finden 

 

Bedeutung für Leh-

rende 

· mangelnder Mitarbeit seitens der Lernenden wird vorgebeugt 

· ermöglicht Erwartungen, Wünsche, Interessen und Bedenken 

zu ermitteln 

 

Chancen · Förderung der aktiven Teilnahme aller Beteiligten 

· Förderung der Formulierungsfähigkeit der Lernenden 

· verdeutlicht die Vielfalt eines Themenbereichs  

· Förderung von Kooperations- und Kommunikationskompe-

tenz 

· aktivierende Funktion 

· Meinungen, Erfahrungen und Wissen von einzelnen wird im 

Verlauf der Methode anonymisiert 

· Ideenvielfalt 

 

Schwächen · manche Lernenden könnten Probleme haben, nur einzelne 

Wörter zu verwenden 

· insbesondere wenn viele Karten angehängt wurden, wird die 

Metaplanwand (Wandfläche) unübersichtlich, sodass der Leh-

rende evtl. Hilfestellung geben sollte, z.B. sich Zeit nehmen, 

Abstand zur Tafel schaffen 

 

Variation als Variation können alle Methoden verwendet werden, die nach 

dem Prinzip think-pair-share aufgebaut sind, z.B. Placemat 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu an-

deren Methoden 

Kombination mit: 

· Fishbowl-Diskussion 

· Partnerinterview 

· Dreieck-Methode 

· Kopfstandmethode 

 

Quelle Zebis 2009; Zebis 2013  
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9 . 3 1 .  Sch r e i b g e s p r ä c h  
Kurzbeschreibung In Form einer schriftlichen Kommunikation tauschen die Lernenden 

in Kleingruppen ihre Gedanken, Erfahrungen und Gefühle abwech-

selnd untereinander aus. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

15 – 90 min.  

Benötigte Materi-

alien 

· Blatt Papier oder Metaplanpapier 

· verschiedenfarbige dicke Stifte 

 

Vorbereitung Fragestellungen bzw. Überschriften für ein bestimmtes Thema er-

arbeiten 

 

Durchführung · das Thema steht als Frage oder Überschrift formuliert mittig auf 

einem Blatt Papier/Metaplanpapier  

· die Studierenden kommunizieren schriftlich miteinander 

· der Zeitrahmen sollte den Lernenden im Vorfeld mitgeteilt wer-

den 

· die Lernenden notieren ihre Gedanken abwechselnd auf dem 

Papier ohne zu sprechen 

· jeder darf neue Gedanken hinzufügen oder auf die Gedanken 

der anderen reagieren 

· die fertigen Plakate können aufgehängt und diskutiert oder un-

ter den Gruppen ausgetauscht werden, sodass eine andere 

Gruppe die Ergebnisse weiterbearbeiten oder ergänzen kann 

 

Nachbereitung · Ergebnissicherung 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· sich an die Regeln zu halten 

· konzentriert zu arbeiten 

· sich schriftlich auszutauschen 

· eigene Erfahrungen zu formulieren und zu verschriftlichen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· kann für verschiedene Fragestellungen genutzt werden 

· geringer Vorbereitungsaufwand 

· kann zeitlich variiert werden: von wenigen Minuten bis zu meh-

reren Unterrichtsstunden je nach Fragestellung 

· für die Gruppen kann es schwer sein, den ersten Satz zu formu-

lieren/ zu beginnen, daher den Gruppen Zeit lassen und Geduld 

zeigen 
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Chancen · hohe soziale Interaktion durch den rein schriftlichen Austausch 

erforderlich 

· auch „stille“ Lernende können sich beteiligen 

· Disziplin wird gefördert 

· mangelnder Mitarbeit seitens der Studierenden wird vorgebeugt 

· vorhandenes Wissen wird erneut abgerufen und Erfahrungen 

können in das bestehende Wissen integriert werden 

· bieten auch die Möglichkeit, ein Feedback-Gespräch anzuschlie-

ßen 

 

Schwächen  

Variation die Durchführung kann in Partnerarbeit oder in Gruppenarbeit er-

folgen 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Abgrenzung zum Placemat 

· Placemat hat eine klarere Struktur 

· gibt die Unterrichtsphasen deutlicher vor 

· Schreibgespräch ermöglicht originelle und kreative Ideen her-

vorzubringen 

 

Kombination mit: 

· Fishbowl-Diskussion. 

 

Quelle Mattes 2014 
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9 . 3 2 .  S imu l a t i o n  
Kurzbeschreibung Eine reale, als besonders emotional empfundene Situation wird von 

den Lernenden beschrieben, in ein Konzept umformuliert und an-

schließend als Rollenspiel vorgetragen. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

ca.90 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· je nach Simulation: 

o Requisiten 

o einen großen Raum 

o Videokamera 

 

Vorbereitung · ein oder mehrere Lernende beschreiben möglichst genau eine 

Situation, die ihnen im Berufsalltag widerfahren ist (beteiligte 

Personen, Ziel, Zielgruppe, räumliche Bedingungen etc.) 

· die anderen Lernenden können nachfragen, um sich ein kon-

kretes Bild der Situation zu verschaffen 

 

Durchführung Erarbeitung eines Konzepts: 

· aus der Situation wird in Kleingruppen ein Konzept (Drehbuch) 

erarbeitet, in dem die Rollen für die Simulation beschrieben 

werden, dabei kann auch nach Handlungsalternativen gesucht 

bzw. diese können eingearbeitet werden 

Simulationsphase: 

· die Situation wird simuliert wie in der Berufspraxis 

· die Simulation sollte zeitlich begrenzt sein 

Bewertungsphase: 

· am Ende reflektiert zuerst der Protagonist, anschließend jedes 

Gruppenmitglied 

· bei der Reflexion sollte unterschieden werden zwischen Wahr-

nehmung und Interpretation 

· keiner sollte bei der Reflexion unterbrochen werden 

· nachdem jeder reflektiert hat, darf der Protagonist erneut Stel-

lung nehmen 

 

Nachbereitung Resümee: 

· die wichtigsten Erkenntnisse werden schriftlich festgehalten 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die Situation sowohl in der Simulation als auch in der Praxis zu 

reflektieren 

· erworbene Kenntnisse auf neue Problemsituationen zu übertra-

gen 

· Handlungsalternativen mitzudenken 



 

77 
 

Hinweise für Leh-

rende 

· erworbene Fähigkeiten und Kenntnisse der Lernenden werden 

sichtbar 

· Teilhandlungen werden gezielt geübt 

· Fehler und Mängel werden deutlich, auf die im weiteren Verlauf 

der Lehrveranstaltung Bezug genommen werden kann 

 

Chancen · Reduktion der Komplexität von berufsspezifischen Situationen 

· Folgen von Handlungsalternativen werden überprüft  

· Ziel ist es, die eigene Befindlichkeit und das eigene Verhalten 

bewusst wahrzunehmen 

 

Schwächen · die Methode muss mehrmals wiederholt und geübt werden 

· Rollenspiele lösen teilweise Widerstand bei Lernenden aus, da-

her ist eine detaillierte Einführung der Methode nötig 

 

Variation · Planspiel 

· Rollenspiel  

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Abgrenzung zum Rollenspiel: 

· die Situation, die simuliert wird entstammt aus der Realität 

(Berufspraxis) eines Gruppenmitglieds 

Kombination mit:  

· Blitzlicht 

· Brainstorming 

· Fishbowl-Diskussion 

· Kugellager 

· Metaplantechnik 

· Partnerinterview 

 

Quelle Macke et al. 2012; Schulministerium NRW 2013 
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9 . 3 3 .  S t r u k t u r l e g e t e c h n i k  
Kurzbeschreibung Durch gemeinsames Erarbeiten von Begriffen wird die gesamte 

Struktur eines Themas visualisiert. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

ca. 15 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Metaplanwand 

· Karten 

 

Vorbereitung · der Lehrende notiert für das Thema zentrale Begriffe auf Karten 

· die Karten werden unter den Lernenden verteilt 

 

Durchführung · der Lehrende heftet eine Karte mit einem zentralen Begriff an 

eine Metaplanwand 

· die Lernenden heften ihre Karten (einzeln) an die Metaplan-

wand, dabei müssen sie entscheiden, ob der Begriff auf ihrer 

Karte neben oder weiter entfernt an die Karte des Lehrenden 

rücken muss 

· die Entscheidung muss begründet werden, damit sie von den 

übrigen Lernenden diskutiert werden kann 

· auf diese Weise entsteht eine Struktur zu einem bestimmten 

Thema 

· sind die Teilnehmer im Verlauf der Methode mit der Position 

einer Karte nicht mehr einverstanden, kann diese unter Nen-

nung einer stichhaltigenBegründung verschoben werden 

· am Ende müssen alle Beteiligten mit der Struktur einverstanden 

sein 

 

Nachbereitung · die gemeinsam erarbeitete Struktur wird schriftlich festgehalten 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· sich aktiv mit einem Thema auseinanderzusetzen 

· Wissen mit Hilfe von Stichpunkten zu reproduzieren 

· Vorkenntnisse in neue Strukturen zu integrieren 

· Gegenpositionen plausibel zu vertreten 

· (neues) Wissen zu strukturieren 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· der Lehrende kann sich bei dieser Methode weitestgehend zu-

rückhalten und nur bei offensichtlichen Fehlern eingreifen 

Chancen · Orientierung bei komplexen Themen bieten 

· Verbesserung der sprachlichen Kompetenz 

· Stärkung des systematischen Denkens 
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Schwächen  

Variation · bevor die Begriffe im Plenum an der Metaplanwand zugeordnet 

werden müssen, kann es kurze Absprachen in Partner- oder 

Gruppenarbeit geben 

· die gesamte Methode kann ebenso in Kleingruppen durchge-

führt werden, anschließend müssen die Ergebnisse im Plenum 

präsentiert und diskutiert werden 

· die Lernenden müssen die zentralen Begriffe zu einem Thema 

selbst erarbeiten und auf den Karten festhalten 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

· Concept-Mapping 

Quelle Macke et al. 2012; Brinker & Schumacher 2014 
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9 . 3 4 .  Sz e n i s c h e s  S p i e l  
Kurzbeschreibung Wahrnehmungen, Vorstellungen und Erfahrungen der Beteiligten 

werden durch das Spielen und Beobachten einer vorgegebenen 

Szene aktiviert, verbal und non-verbal ausgedrückt und in den 

Lernprozess integriert. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

3 – 6 Unterrichtsstunden 

Benötigte Materi-

alien 

· eine verschriftlichte Spielszene mit Rollenbeschreibungen 

· Beobachtungsaufgaben für die 2. Gruppe 

 

Vorbereitung · zwei Gruppen werden gebildet: 

o die 1. Gruppe übernimmt die Vorbereitung der Spiel-

szene 

o die 2. Gruppe übernimmt die Beobachterfunktion 

· die Lernenden arbeiten sich in ihre jeweilige Aufgabenstellung 

ein 

· die Lernenden verteilen die Rollen (Spielleiter, Protagonisten, …) 

 

Durchführung · die Szene wird gespielt 

· kommt die Szene ins Stocken, weichen Lernende von der Rol-

lenvorgabe ab oder beachten den Handlungsablauf nicht mehr, 

greift der Spielleiterein 

 

Nachbereitung · nach Spielen der Szene beschreiben die Lernenden nacheinan-

der ihre Wahrnehmungen ohne Bewertungen 

· alle Lernenden sollten sich äußern, um möglichst viele Facetten 

in den Reflexionsprozess zu integrieren 

· die Beobachter beginnen die Reflexion, anschließend die Ler-

nenden, die eine Rolle gespielt haben und letztlich der Spiel-

leiter 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· die eigenen Empfindungen bezüglich der Szene wahrzunehmen 

· ihr Verhalten und ihre Haltungen zu reflektieren 

· sich auf fremde Perspektiven einzulassen 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· als Spielleiter sorgt der Lehrende durch klare Entscheidungen, 

Strukturierungen und handlungsleitende Interventionen für Si-

cherheit 

· der Lehrende befindet sich in einem ständigen Wechsel der Per-

spektiven, er muss sich auf die Teilnehmer und ihre Rollen ein-

lassen und gleichzeitig die pädagogische Perspektive nicht außer 

Acht lassen 
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· die Szene sollte ein für die Lernenden unbekanntes, neues Rol-

lenverhalten darstellen 

 

Chancen · Konfliktsituationen werden spielerisch dargestellt und ein Aus-

tausch über das Gesehene und Erlebte findet statt 

· unbekannte, komplexe Themen werden mit der eigenen Persön-

lichkeit verbunden 

· ermöglicht erfahrungsbezogenes Lernen 

· erweitert die eigene Wahrnehmung 

· ermöglicht viel Selbsterfahrung für die Lernenden 

· Lernenden werden auf potentielle Praxisprobleme vorbereitet 

 

Schwächen · intensive zeitaufwendige Vorbereitung seitens des Lehrenden 

nötig 

· erfordert viel Unterrichtszeit, evtl. an einem Projekttag durch-

führen 

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Scheller 2002; Reich 2008 
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9 . 3 5 .  Th i n k – P a i r –Sh a r e  
Kurzbeschreibung In drei Schritten wird eine Aufgabenstellung bearbeitet. Durch die 

Kombination von Einzel-, Partner- und Gruppenarbeit werden ver-

schiedene Arten der Lösungsfindung sowie Argumentationsfähig-

keit und Reflexivität gestärkt. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

je nach Komplexität der Aufgabenstellung 

Benötigte Materi-

alien 

· ggf. Materialien zur Präsentation der Ergebnisse 

Vorbereitung · eine oder mehrere konkrete Aufgabenstellung/en erarbeiten 

· ggf. die Gruppeneinteilung koordinieren 

 

Durchführung · Aufgabenstellung wird vom Lehrenden ausgeteilt 

· Unterricht verläuft in drei Phasen: 

1. allein Nachdenken (think): Studierende denken über ei-

ne bestimmte Fragestellung nach und machen sich Noti-

zen 

2. Austausch zwischen zwei Partnern (pair): Vorstellung 

der Einzelüberlegungen, Gemeinsamkeiten und Unter-

schiede suchen, an vorhandenes Wissen anknüpfen, of-

fene Fragen notieren 

3. Vorstellung in Gruppen bzw. Plenum (share): Ergebnis 

einer Gruppe bzw. dem Plenum vorstellen, anschließen-

de Diskussion und Vervollständigung der Ergebnisse 

 

Nachbereitung · die Ergebnisse werden schriftlich festgehalten 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· eigenverantwortlich zuarbeiten 

· zunächst die eigenen Erfahrungen zu reflektieren 

· die Erfahrungen mit vorhandenem Wissen zu verknüpfen 

· sich in den Unterricht zu integrieren 

· im Team zusammenzuarbeiten 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· kann zeitlich variiert werden: von wenigen Minuten bis zu meh-

reren Unterrichtsstunden je nach Fragestellung 

· kann für verschiedene Fragestellungen genutzt werden 

· Transparenz über Ablauf und Zielsetzung schaffen, um die Mo-

tivation der Studierenden zu fördern 

· Grundmuster des kooperativen Unterrichts 

 

Chancen · mangelnder Mitarbeit seitens der Lernenden wird vorgebeugt 

· durch die unterschiedliche Zusammenarbeit werden viele Ideen 
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kreiert und zusammengetragen  

 

Schwächen  

Variation · Placemat 

· Schneeball-Übung 

· Mind-Map 

 

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

Kombination mit: 

· Kugellager 

· Fishbowl-Diskussion 

· Schreibgespräch 

· Kopfstandmethode 

 

Quelle Brinker & Schumacher 2014; Mattes 2014 
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9 . 3 6 .  Wor l d  C a f é  
Kurzbeschreibung Die Lernenden setzen sich in rotierenden Kleingruppen kreativ mit 

konkreten Aufgabenstellungen oder provokanten Aussagen unter 

Einbezug ihrer Erfahrungen auseinander. 

 

Zeitlicher Auf-

wand 

ca. 90 Minuten 

Benötigte Materi-

alien 

· Flipchart- oder Metaplanpapier 

· bunte, dicke Stifte 

· Kleber 

 

Vorbereitung · auf Gruppentischen werden Flipchart- oder Metaplanpapier 

ausgebreitet und dicke Stifte bereit gelegt 

· die Aufgabenstellung kann direkt auf das Papier aufgeschrieben 

oder geklebt werden 

· die Schüler werden in Gruppen eingeteilt und setzen sich an die 

Tische 

 

Durchführung · an jedem Tisch wird ein „Gastgeber“ ausgewählt 

· der Gastgeber stellt die Aufgabenstellung vor  

· die anderen Gruppenmitglieder (Gäste) beginnen die Diskussi-

on und schreiben ihre Gedanken auf  

· nach 10 Minuten begeben sich die Gäste an den nächsten 

Gruppentisch 

· der Gastgeber bleibt jeweils sitzen, um die neuen Gäste zu be-

grüßen und die bisherigen Diskussionsergebnisse vorzustellen 

· die Gäste schreiben dann ihre eigenen Gedanken zu der Aufga-

benstellung auf bzw. diskutieren weiter 

· bei fünf Gruppen rotieren die Gäste dreimal 

· der Gastgeber kann in jeder Runde variieren, sodass auch diese 

Lernenden die Gelegenheit bekommen, die anderen Aufgaben-

stellungen zu bearbeiten 

 

Nachbereitung · die beschrifteten Bögen können abschließend zur Diskussion im 

Plenum aufgehängt werden 

 

Lernergebnisse Die Lernenden sind in der Lage… 

· sich in den jeweiligen Gruppen zu organisieren 

· sich kreativ mit verschiedenen Kommilitonen auseinanderzu-

setzen 

· eigene Ideen konstruktiv mit fremden zu verbinden 

 

Hinweise für Leh-

rende 

· der Lehrende achtet darauf, dass der Ablauf funktioniert und 

immer ein Gastgeber am Tisch verbleibt 
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· bei jeder Rotation besteht auch die Möglichkeit, die Gruppen 

neu zusammen zu setzen, sodass immer neue Gesprächsrun-

den entstehen 

 

Chancen · Förderung von Kooperations- und Kommunikationskompetenz 

· ruhige Lernende bringen sich in kleinen Gruppen eher ein 

 

Schwächen · die Methode muss straff organisiert sein, da sonst Unruhe und 

Verwirrung entsteht  

Variation  

Kombination mit/ 

Abgrenzung zu 

anderen Metho-

den 

 

Quelle Brinker & Schumacher 2014; Mattes 2014 
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